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DAS BUCH




Als Robert Forster sieht, wie eine junge Frau vorsätzlich angefahren wird, endet für den ehemaligen Fremdenlegionär abrupt die beschauliche Zeit auf einem Strandparkplatz irgendwo im tiefen Süden Spaniens. Forster nimmt sich der bildschönen, aber verstörten Frau an, die alles vergessen zu haben scheint – selbst ihren Namen. Gemeinsam machen sie sich auf den Weg, das Rätsel um ihre Identität zu lösen, doch rasch erweist sich der Versuch als lebensgefährliches Unterfangen, das in der atemberaubenden Bergwelt der Schweizer Alpen seine verblüffende Auflösung findet.




»Vergessene Rache« ist der Auftakt einer Serie um den, von einer traumatischen Vergangenheit geprägten Ex-Soldaten Robert Forster, der in diesem Abenteuer eine neue Aufgabe, eine neue Passion entdeckt: den Kampf gegen die Ungerechtigkeit, wo immer sie ihm begegnet.







DER AUTOR




Gian Bernard, 1978 in der Schweiz geboren, steckte seine Nase schon früh in jedes Buch, das ihm in die Finger geriet. Dabei ist seine Leidenschaft gereift, Geschichten nicht nur zu lesen, sondern auch selbst zu schreiben. Er wohnt noch immer in der Schweiz, ist glücklich verheiratet, und wenn er nicht gerade liest, schreibt oder Sport treibt, schaut er leidenschaftlich gerne spannende TV-Serien, vorzugsweise auf bekannten Streamingplattformen.
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GEGENWART – 13. September 

Tarifa, Spanien





Robert Forster hasste seinen Geburtstag. Zu schmerzlich waren die alljährlichen Erinnerungen an die schrecklichen Ereignisse an jenem Freitag seines dreizehnten Geburtstages. Deshalb tat er auch heute, was er jedes Jahr getan hatte: Er versuchte diesen Tag zu ignorieren, was ihm nicht gelang – im Gegenteil. Er war so sehr auf Verdrängung bedacht, dass er im Minutentakt auf die Uhr blickte, um herauszufinden, in wie vielen Stunden er es ein weiteres Mal überstanden haben würde. Jetzt blieben etwas mehr als drei Stunden übrig, bis das Datum endlich wieder auf den Vierzehnten wechselte. 


Er blickte von seinem Buch hoch, als er das fordernde Miauen von draußen hörte. »Na, pünktlich, wie jeden Abend«, sagte er vor sich hin, klappte Nelson Mandelas Biografie zu, ging zur Küchenzeile und nahm das vorbereitete Schälchen mit Nassfutter, welches er vorgestern eigens im örtlichen Supermarkt gekauft hatte. Mit dem Fressschälchen bewaffnet, trat er vor sein Wohnmobil. Noch bevor er den Napf in den Sand gestellt hatte, schoss das verwilderte, grau getigerte Fellknäuel unter seinem Zehnmetergefährt hervor und stürzte sich auf die ungewohnte Delikatesse. 


Das Geräusch eines beschleunigenden Autos übertönte das Schlingen des Kätzchens. Er sah zur Einfahrt des Parkplatzes und glaubte, in der Dunkelheit schemenhaft jemanden rennen zu sehen. Als der Lichtkegel der Scheinwerfer auf das rennende Objekt traf, erkannte er eine Frau, die offensichtlich flüchtete. Sekunden später knirschten Reifen auf Schotter, und bevor er Gelegenheit hatte, die Situation zu erfassen, sah er auch schon, wie das Fahrzeug die Frau von hinten rammte. Der Aufprall katapultierte sie mehrere Meter nach vorne und über die schienbeinhohe hölzerne Abgrenzung hinweg in den Sand.


»Hey!«, rief er und rannte los, was in seinen Flipflops tückisch war. Als er die knapp fünfzig Meter zurückgelegt hatte, schien ihn der Fahrer des Fahrzeugs kommen zu sehen. Die Limousine setzte zurück, wendete und brauste davon. Forster versuchte einen Blick aufs Nummernschild zu erhaschen, blieb aber chancenlos. Es war zu dunkel. Der Form nach war es ein Mercedes gewesen. Sekunden später hörte er, wie das Fahrzeug auf der Hauptstraße, die sich am anderen Ende des fußballfeldbreiten Pinienwäldchens befand, beschleunigte. 


Augenblicklich wendete er seine Aufmerksamkeit der angefahrenen Frau zu. Er kniete sich neben sie in den Sand und ignorierte die Stechpflanze, die sich in sein nacktes Knie bohrte. Er vermied es, die Frau zu bewegen. »Hallo! Geht es Ihnen gut? Hören Sie mich?«


Er stand auf und blickte sich um, wollte herausfinden, ob sonst jemand auf diesem Parkplatz den Vorfall mitbekommen hatte. Auf den ersten Blick war keiner aus den anderen Wohnmobilen zu sehen. Er tastete nach seinem Handy. Vergeblich. Es lag auf dem Tisch neben seinem Buch. Er stand auf, wollte es holen gehen, um Ambulanz und Polizei zu verständigen, als die Frau ein Geräusch von sich gab. Wieder kniete er sich neben sie. 


Sie drehte langsam den Kopf und sah ihn an. »Wo bin ich?«, fragte sie auf Deutsch.


»Sie sind in Tarifa, auf einem Strandparkplatz. Eigentlich liegen Sie schon am Strand. Sie wurden angefahren. Wie fühlen Sie sich?«


Die junge Frau stützte sich auf ihre Hände und setzte sich schließlich auf. »Was ist passiert?«


»Sie wurden angefahren.«


Sie reckte den Kopf, fasste sich mit einer Hand in den Nacken. »Was?«


»Wie ich schon sagte, Sie wurden angefahren. Ich habe Sie aus den Augenwinkeln rennen sehen. Dann erschien dieses Fahrzeug und hat Sie gerammt. Geht es Ihnen gut?«


Sie langte sich noch immer in den Nacken und reckte den Kopf hin und her. Dabei war ein deutliches Knacken zu hören. »Ich weiß nicht, ich kann mich nicht wirklich erinnern.« Dann hielt sie inne und sah ihn an. »Was heißt, ›ich wurde angefahren‹?«


Er hob mahnend die Hand. »Hören Sie, vielleicht ist es besser, wenn Sie sich nicht allzu sehr bewegen. Ich rufe einen Krankenwagen und, falls Sie wollen, die Polizei.«


Sie rappelte sich auf und stand nun auf den Beinen. Sie streckte ihren Rücken und tastete sich ab, als suche sie nach einer möglichen Verletzung.


»Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?«


Sie nickte vorsichtig. »Geht schon. Danke. Kein Krankenwagen. Ist nicht nötig.« Sie ließ ihren Blick über den Boden schweifen, suchte offensichtlich etwas.


»Hatten Sie eine Tasche dabei?«


Sie sah ihn wieder an. Das Mondlicht fiel aus einem anderen Winkel auf ihr Gesicht. Jetzt erst erkannte er, dass ihre Lippe aufgeplatzt war. Außerdem glaubte er, Schürfwunden an ihrer Schläfe zu erkennen, war sich aber nicht sicher, ob es nicht auch Sand sein konnte, der vom Sturz an ihrem Kopf kleben geblieben war.


»Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung.«


»Hören Sie, vermutlich stehen Sie unter Schock. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen in meinem Wohnmobil etwas zu trinken anbieten. Sie können sich kurz hinsetzen, sammeln und sich dann überlegen, was Sie weiter tun wollen. Was meinen Sie?«


Sie machte ein paar unsichere Schritte. »Ja, nein, keine Ahnung. Wenn Sie meinen.«


Er ging ihr entgegen, um sie nötigenfalls aufzufangen. »Sie müssen nicht, ist nur ein Angebot. Ich will Sie zu nichts drängen. Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch.«


Sie machte ein paar weitere unsichere Schritte. Er hielt ihr die Hand hin, welche sie ergriff. »Ich habe meinen zweiten Schuh verloren.«


Er sah auf ihre Füße und erkannte, dass sie tatsächlich nur noch am linken Fuß einen hellen Sneaker trug. »Na, der kann ja nicht weit sein. Den finden wir schon.« Er ließ sie los und wartete ein paar Sekunden, um sicherzugehen, dass sie nicht hinfiel. »Geht’s?« 


Sie nickte.


Er suchte die nähere Umgebung ab und entdeckte den verlorenen Schuh. Unweit daneben erkannte er einen kleinen Rucksack. Er nahm beides und ging zu ihr zurück. »Hier, ich habe Ihren Schuh gefunden. Außerdem lag da dieser kleine Rucksack. Ich gehe davon aus, dass der Ihnen gehört?«


Sie nahm beides und setzte sich wieder in den Sand, um den Schuh anzuziehen. »Danke. Wenn Sie nichts dagegen haben, komme ich gerne auf Ihr Angebot zurück.«


»Mein Angebot?«


»Mit dem Getränk. Mein Mund ist voller Sand.«


»Selbstverständlich. Kommen Sie.«


Er öffnete die Tür, und das Licht fiel aus dem Wohnmobil auf den wie abgewaschen aussehenden leeren Fressnapf. Er trat beiseite und bot ihr mit einer Handbewegung an, einzutreten, während er bereitstand, nötigenfalls stützend einzugreifen.


Sie nahm die Stufe hoch ins Innere. »Geräumig. Hübsch.«


Er folgte ihr. »Bietet alles, was es braucht. Setzen Sie sich.« Er deutete auf den umgedrehten Beifahrersitz, der in den Wohnraum hinein zeigte. »Was darf ich Ihnen anbieten. Wasser, Kaffee, Cola, etwas Alkoholisches?«


Während sie über seine Frage nachzudenken schien, musterte er sie von der Seite und sah, dass sie nicht nur Schürfwunden an der Schläfe und eine aufgeplatzte Lippe, sondern auch blutige Handrücken und Ellbogen hatte. Sie trug ein ärmelloses Shirt, welches einen freien Blick auf ein Tattoo auf der rechten Schulter bot. Es war ein faustgroßes, weißschwarzes Yin-Yang-Symbol. Darunter waren ebenfalls Schürfwunden. Ihre engen Jeans waren auf Kniehöhe und an den Oberschenkeln durchgescheuert. Ohne Genaueres zu wissen, war er sich sicher, dass die Spuren und Verletzungen nicht nur von der beobachteten Szene stammen konnten. Die Art und Weise, wie sich die Spuren über ihren Körper verteilten, ließen darauf schließen, dass sie über den Asphalt gerollt war. Hatte sie sich aus dem Auto gestürzt? Oder wurde sie schon vorher angefahren und war erst dann über den Asphalt gerollt?


»Gerne ein Wasser.« Sie schien seine Blicke zu deuten und begann ebenfalls, ihren Körper zu mustern. »Meine Güte, wie sehe ich aus?«


»Haben Sie Schmerzen? Geht es Ihnen wirklich gut? Ich rufe einen Krankenwagen, wenn Sie wollen.«


»Nein, nein. Schon gut. Keinen Krankenwagen. Ich fühle mich ungefähr so, wie ich vermutlich aussehe. Aber ist nicht weiter schlimm.« Sie stützte die Hände ins Kreuz und drückte es nach vorne durch. Wieder knackte es. Dann setzte sie sich statt des Beifahrersitzes an den Tisch, der zu zwei Seiten von einer dick gepolsterten Bank gesäumt wurde, und verzog dabei schmerzverzerrt das Gesicht.


Er nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und stellte sie vor ihr auf den Tisch. Er ging nochmals zur Küchenkombination zurück und holte ein Glas aus dem Schrank oberhalb der Kochfläche. »Was ist da mit Ihnen passiert? Warum wurden Sie angefahren?«, fragte er, während er mit dem Glas auf sie deutete.


»Kein Glas, danke.« Sie öffnete die Flasche und trank ein paar Schlucke. »Ich weiß es wirklich nicht.«


Er stellte das Glas zurück und setzte sich ihr gegenüber auf die andere Bank. »Ich muss zugeben, das hat ziemlich übel ausgesehen. Der Typ, falls es ein Typ war, hat Sie nicht zufällig angefahren. Das war volle Absicht. Warum war der hinter Ihnen her?«


Sie schüttelte den Kopf, sah an ihm vorbei ins Leere. Es wirkte, als wäre sie in ihrem Hirn gerade selber auf der Suche nach den entsprechenden Informationen. »Der Rucksack«, sagte sie irgendwann und griff nach dem kleinen schwarzen Teil. Sie öffnete den Reißverschluss der größeren Außentasche und sah hinein. Augenblicklich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. »Mein Gott.«


»Was ist denn?«, fragte er und lehnte sich ein wenig vor.


Sie griff in den Rucksack und holte ein Handy hervor. Ein iPhone, wie er auf den ersten Blick erkannte. Sie legte es auf den Tisch und schien sich überhaupt nicht dafür zu interessieren. »Warum habe ich so was dabei?«, fragte sie und langte erneut in den Rucksack, diesmal wirkte sie vorsichtiger. Als sie die Hand wieder hob, hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger eine Pistole und zwar so, als wäre es ein faules Stück Obst. Sie legte sie ebenfalls auf den Tisch und starrte sie an, als hätte sie sie noch nie gesehen. Forster erkannte die Waffe auf den ersten Blick. »Das ist eine Jarygin PJa, 9 mm. Standardmodell der russischen Streitkräfte - ab 2003, wenn ich mich nicht täusche.«


Sie sah ihn an, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. »Ich weiß nicht, was mich mehr entsetzt: dass ich diese Waffe in meiner Tasche finde oder dass Sie sich damit so gut auskennen.«


Er hob die Hände zu einer beschwichtigenden Geste. »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht verängstigen. Ich war Soldat, deshalb kenne ich mich damit relativ gut aus. Haben Sie noch mehr im Rucksack? Vielleicht eine Brieftasche oder einen Ausweis, irgendwas?«


Sie musterte ihn eine Weile, schien die Aufrichtigkeit seiner Worte zu prüfen. Schließlich nickte sie seine Erklärung mit skeptischem Blick ab und durchsuchte nochmal den Rucksack. »Nein, nichts. Das ist alles.«


»Schade. Wäre auch zu einfach gewesen.«


Der Ärger über die fehlenden Papiere wurde rasch von der Frage verdrängt, weshalb sie eine Ordonnanzwaffe der russischen Armee bei sich trug. »Was wissen Sie darüber?«, fragte er, nahm die Pistole, ließ das Magazin, welches Platz für achtzehn Patronen bot, in seine Hand fallen und prüfte mit einer Repetierbewegung, ob sich noch eine Kugel im Lauf befand, was nicht der Fall war. Er legte das volle Magazin und die Pistole nebeneinander auf den Tisch, zum Handy. Er zeigte auf beides. »Irgendeine Idee?«


Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich erinnere mich an nichts.«


»Sie stehen unter Schock. Ihnen wird schon alles wieder einfallen. Das kann ein paar Minuten dauern. Trinken Sie noch was.«


Sie sah ihn mit weit aufgerissenen, stahlblauen Augen an. »Nein, Sie verstehen nicht. Ich kann mich an nichts, was vor dem Aufwachen im Sand passiert ist, erinnern.«


Er lächelte beruhigend. »Noch mal, das ist völlig normal nach so einem Vorfall. Sie stehen unter Schock. Ihr Hirn verdrängt die Erinnerung. Das ist ein völlig normaler Schutzmechanismus.«


Sie schüttelte so vehement den Kopf, dass er befürchtete, sie könnte damit ihre Verletzungen verschlimmern. »Nein, nein. Sie verstehen nicht. Haben Sie einen Spiegel?«


Er sah sie eine Sekunde verdutzt an. »Einen Spiegel? Ja klar, warum?«


»Können Sie ihn holen?«


»Was wollen Sie mit einem …«


»Können Sie ihn, bitte, einfach holen?«


Er hielt kurz inne, schließlich stand er auf, holte einen kleinen runden Handspiegel aus dem Badezimmer und gab in ihr. 


Sie betrachtete sich. Zuerst wirkte es, als würde sie ihre Verletzungen überprüfen. Dann schien es, als würde sie etwas suchen. Schließlich senkte sie den Spiegel. Ihr tränenverschleierter Blick wirkte leer.


Er lehnte sich vor. »Was …?« 


Sie schniefte und schluchzte. »Ich betrachte mein Spiegelbild und weiß, das bin ich …«


»Ja, und?«


»Ich sagte doch, Sie verstehen nicht.«


Er legte die Stirn in Falten. »Was meinen Sie?«


Sie sah ihn mit wässerigen Augen an und hielt den Spiegel hoch. »Ich kenne diese Person nicht.«
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SECHS WOCHEN ZUVOR

Marbella, Spanien





Zoe stellte den Kajalstift zurück ins Glas. Ausgerechnet heute gab diese verdammte Glühbirne den Geist auf. Sie war keine, die sich nicht ungeschminkt aus dem Haus wagte, trotzdem mochte sie es, sich für besondere Gelegenheiten schick zu machen. Und heute Abend schien eine dieser Gelegenheiten zu sein. Cathy hatte sich furchtbar geheimnisvoll gegeben, als sie sie in dieses viel zu teure Restaurant eingeladen hatte. Von einer lukrativen Businessmöglichkeit hatte sie gesprochen und damit natürlich ihre Neugier geweckt. Allerdings hatte sie am Telefon nichts Genaueres verraten. Gleichzeitig hoffte sie, dass das mit dem Einladen ernst gemeint war. Denn Zoe hatte kaum genug Geld, um in einem überteuerten Schickimickirestaurant einen Salat zu bezahlen, geschweige denn ein Menü mit allem Drum und Dran.


Sie nahm das Bastkörbchen und kramte nach dem Nagelknipser. Mithilfe des kleinen Griffes versuchte sie, die Schraube von der Abdeckung der Spiegelschrankbeleuchtung zu lösen. Vergeblich. Nicht dass sie eine neue Glühbirne zu Hause gehabt hätte, aber immerhin wüsste sie dann, welche sie kaufen musste. Sie warf den Knipser zurück ins Körbchen, nahm ihr Handy von der Waschmaschine, startete die Taschenlampe und positionierte es so auf der kleinen Ablage unterhalb des Spiegelschrankes, dass ihr Gesicht einigermaßen gut beleuchtet wurde. 


Minuten später strich sie sich ihr kurzes schwarzes Kleid glatt, überlegte, ob sie ein Jäckchen benötigte, und entschied sich dagegen. Schließlich streckte sie sich, nahm den Helm von der Hutablage ihrer Garderobe, schloss die Haustür auf und zog ein paar Mal beherzt an der Klinke, um die völlig verzogene Tür zu öffnen. Sie eilte die drei Stockwerke nach unten und verließ das Haus durch den noch immer geöffneten Hauseingang. Die Calle del Alba war nicht gerade die Adresse, die der gemeine Tourist vor Augen hatte, wenn er an Marbella dachte. Das vierstöckige Gebäude wirkte heruntergekommen. Die Balkone der acht Wohnungen waren eng aneinander gepfercht, über die Fassaden waren Kabel verlegt. 


Sie ging zu ihrem Roller, der auf dem Parkplatz des im Erdgeschoss befindlichen Computerladens stand. Alvaro, der Inhaber, der um neun Uhr abends noch immer an seinem Schreibtisch saß, warf ihr einen Blick zu und lächelte. Normalerweise war er darauf erpicht, die Parkplätze für seine Kunden, von denen sie noch nie einen gesehen hatte, freizuhalten. Doch bei ihr machte er eine Ausnahme. Während sie den Helm anzog, blickte sie nach oben zu ihrem Balkon. In den sieben anderen Wohnung war Licht, nur ihre war dunkel. Sie schwang sich in den Sattel und drückte den Startknopf. Der Motor sprang nicht an. Sie verfluchte den Moment, als ihr Auto den Geist aufgegeben hatte. Rollerfahren war nicht das große Problem, im Gegenteil. Sie genoss es, zügig durch den Verkehr zu kommen. An das Tragen eines Helmes würde sie sich zwar nie gewöhnen, denn sie hasste es, keine Möglichkeiten zu haben, ihre Frisur zu variieren. Der Willkür dieses widerspenstigen Motors ausgeliefert zu sein war hingegen unerträglich. Sie widerstand der Versuchung, mit einem Tritt nachzuhelfen, und probierte es weiter, bis ihre Geduld mit einem stotternden Anspringen belohnt wurde. 


Minuten später war sie in der Nähe des Beach-Club-Restaurants angekommen. Sie stellte den Roller ein paar Querstraßen weiter ab, richtete sich behelfsmäßig die Frisur im Rückspiegel und stöckelte dann Richtung Restaurant davon. 


Sie spürte, wie ihr Puls beschleunigte, als sie durch den grandiosen Türbogen trat und vom nobel gekleideten Kellner empfangen wurde. Sie sagte ihm, auf welchen Namen die Reservierung lautete, und er führte sie an den weiß dekorierten Tisch, an dem ihre Freundin schon saß und bei einem Aperitif auf sie wartete.


»Sorry, bin ein bisschen spät …«


Cathy stand auf und gab ihr zwei Küsschen. »Kein Problem, Süße, für Spanien bist du überpünktlich.« Ihr Lächeln war ansteckend.


Zoe setzte sich, zog ihren Rock lang und blickte dabei verstohlen durch das noble Lokal. Der Saal war für diese Uhrzeit erstaunlich voll. In Spanien war es nicht außergewöhnlich, erst nach zweiundzwanzig Uhr essen zu gehen. Da dieses Restaurant jedoch den Jetset anzog und die wenigsten, die hier aßen, Einheimische waren, war es auch normal, dass das Restaurant um neun Uhr abends schon gut besucht war. 


»Was darf ich Ihnen bringen?,« fragte der Kellner und lächelte sie erwartungsvoll an.


»Tob dich aus, der Abend geht auf mich«, sagte Cathy und schenkte ihr einen Blick, der verriet, dass sie ihren zaghaften Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte.


Zoe spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss, lenkte mit einem Lächeln davon ab, und bestellte einen Gin Tonic. Sie brauchte dringend etwas, um ihre Nerven zu beruhigen.


»Also?«, fragte Cathy, stützte ihr Kinn auf die Hände und sah sie so erwartungsvoll an, als erwarte sie einen Heiratsantrag von ihr.


Zoe wischte sich eine Strähne hinters Ohr und gab sich Mühe, entspannt zu wirken. »Also was?«


»Bist du nicht neugierig?«


Natürlich war sie neugierig. Neugierig war überhaupt kein Ausdruck. Sie war aufgeregt wie vor einem Casting. Doch sie wusste, dass es nicht förderlich war, allzu verzweifelt zu wirken. Cathy war ihre Freundin, doch sobald es ums Geschäft ging, wusste Zoe Freunde von Geschäftspartnern zu unterscheiden. »Sagen wir, ich bin gespannt.«


Cathy musterte sie eine Weile, lehnte sich dann zurück und lächelte süffisant. »Wunderst du dich nicht, dass ich dich in diesen Tempel eingeladen habe?« Sie untermauerte ihre Bemerkung, indem sie ihren Blick durch den Raum schweifen ließ.


»Na ja, dachte mir, du willst mich vermutlich beeindrucken. Wo ist also der Haken?«


Der Kellner brachte ihren Gin Tonic.


»Wissen Sie was, bringen Sie mir auch so einen«, sagte Cathy, strahlte den jungen Mann an und zeigte auf Zoes Glas.


»Also?«, fragte Zoe, nachdem sie einen Schluck genommen hatte.


»Weißt du, ich hab dich extra in dieses teure Restaurant eingeladen, um dir zu verdeutlichen, dass das, was ich dir heute Abend vorschlage, wirklich, wirklich, wirklich lukrativ ist. Jedenfalls für so attraktive Frauen wie uns.«


Die Art und Weise, wie sie diesen Satz ausgesprochen hatte, gefiel Zoe nicht. Sie nippte an ihrem Glas, und noch während der Gin angenehm bitter ihre Kehle hinunterlief, beschlich sie ein seltsames Gefühl. »Spann mich nicht so auf die Folter.«


Cathy ließ jetzt ihre rot lackierten Fingernägel über den Tisch tanzen. »Wie zufrieden bist du mit deinem Job?«


Zoe rührte mit dem Strohhalm in ihrem Drink, nahm noch einen Schluck, stellte das Glas dann hin. »So zufrieden, wie man mit einem Kellnerjob halt ist.«


Cathy lehnte sich vor, wirkte verschwörerisch, sprach gedämpft. »Hör zu, was ich dir heute Abend vorschlage, ist ziemlich ungewöhnlich. Und du wirst anfangs, wenn du nur ein bisschen tickst wie ich, nicht begeistert sein. Vielleicht wirst du sauer, vielleicht enttäuscht, möglicherweise wirst du aufstehen, die Serviette vor mich hinknallen und mit einem divahaften Abgang das Lokal verlassen. Aber vertrau mir, wenn ich dir sage, dass du dich, sobald dein Ärger verflogen ist und du gut über mein Angebot nachgedacht hast, an den Gedanken gewöhnen wirst. Und falls du beschließt, mitzumachen, dann wird dieses Leben hier«, sie machte mit dem Finger eine kreisende Bewegung, als wollte sie einen Hubschrauber imitieren, »erschwinglich für dich werden.«


Zoe biss sich auf die Unterlippe und bewegte den Kopf hin und her, als sei sie verspannt. Die letzten vierundzwanzig Stunden seit Cathys Einladung hatte sie Hoffnungen gehabt und das, obwohl ihr Bauchgefühl sie davor gewarnt hatte. Zu oft waren ihr lukrative Jobs in Aussicht gestellt worden. Meist jedoch von schmierigen Produzenten oder anderweitigen zwielichtigen Typen, die sie als Model, Schauspielerin oder was auch immer verpflichten wollten. Natürlich erst, nachdem sie auf der berühmt-berüchtigten Besetzungscouch bewiesen hatte, dass sie es wert war. Doch sie war keine dieser Frauen. Sie war nicht bereit, für die Aussicht auf eine Karriere die Beine breit zu machen. 


Sie nahm noch einen Schluck. »Also, sag endlich.«


Der Kellner brachte Cathys Gin Tonic. 


»Weißt du was? Lass uns zuerst Essen bestellen.« Cathy nahm einen Schluck, lehnte sich zurück und nickte dem Kellner zu.
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Zoe lief das Wasser im Mund zusammen, als ihr der Hummerduft in die Nase stieg. Aber Cathy hatte darauf bestanden, dass sie bestellte, worauf sie Lust hatte, und zwar ohne auf den Preis zu achten. Also hatte sie sich für den Hummer entschieden. Nach den ersten Bissen war sie verwirrt. War das alles? All dieser Hype, die horrenden Preise, und das war alles? Irgendwie hatte sie mehr erwartet. Es war nicht wie bei Sushi, an das sie sich nach und nach herangetastet und das sie lieben gelernt hatte. Nein, es war eine Enttäuschung. Aber vielleicht war das nur sie und ihr ungeschulter Gaumen. Essen gehörte nicht zu den Dingen, in denen sie gut war. Im Gegenteil, jahrelang war Essen ihr größter Feind gewesen. Mittlerweile war sie an einem Punkt angekommen, an dem sie normal aß, was bedeutete, dass sie regelmäßig Mahlzeiten zu sich nahm. Früher war das nicht so gewesen. Zu oft hatte ihre tägliche Mahlzeit aus Hüttenkäse mit einer Scheibe Knäckebrot oder Reiswaffeln bestanden. Mittlerweile verstand sie nicht, weshalb sie sich diesen Wahnsinn je angetan hatte. Wenn es wenigstens etwas gebracht hätte. Aber nein, sie war über dreißig und hatte noch immer nichts erreicht im Leben. Sie saß in einem teuren Restaurant und sorgte sich, dass sie ohne Cathy kaum den Salat bezahlen konnte. 


Zoe schob sich eine Gabel in den Mund und beobachtete ihre Freundin dabei, wie sie ihre Lachsspaghetti aufrollte. Während sie auf dem Hummer herumkaute, widerstand sie der Versuchung, nachzuhaken, was es mit diesem ominösen Jobangebot auf sich hatte. Teils, weil sie nicht zu verzweifelt wirken wollte, teils, weil sie die Antwort scheute. 


Schließlich gab sie dem Impuls doch nach. »Also, willst du mir endlich sagen, warum wir hier sind?«


Cathy kaute seelenruhig weiter, schluckte runter, spülte mit Wein nach und tupfte sich mit der Stoffserviette den Mund sauber. Mit dem langen, roten Nagel ihres kleinen Fingers fischte sie etwas aus ihren Zähnen, bevor sie sich vorbeugte. »Weißt du noch, als ich diesen Typ getroffen habe, damals im ›Pascha‹?«


Zoe schluckte runter, tupfte sich ihrerseits den Mund sauber und trank ebenfalls einen Schluck Wein. »Die gute Partie, die sich als ein Betrüger herausgestellt hat?«


»Na ja, Betrüger … fremdgegangen ist er, ja.«


»Sag ich ja, Betrüger.«


Cathy wischte sich eine ihrer schwarzen Locken aus der Stirn und lächelte. »Okay, wenn du meinst. Ja, von dem spreche ich.«


Zoe bemühte sich, ihre Freundin nicht am tief geschnittenen Ausschnitt ihrer Kittelbluse zu packen, um die Infos aus ihr herauszuschütteln. Stattdessen setzte sie ihr bestes Pokerface auf. »Was ist mit ihm?«


Cathy atmete tief ein. »Weißt du, der Typ war nicht nur einfach ein Betrüger …«


»Sondern?«


Cathy machte eine lange Pause. Dann blickte sie nach links und rechts, um sicherzustellen, dass sie nicht belauscht wurden. »Weißt du, er war auch nett zu mir.«


Zoe verschränkte die Arme. »Sprechen wir jetzt von dem Jobangebot, das du für mich hast, oder von einer deiner unglücklichen Affären?«


Cathy druckste herum. »Irgendwie von beiden.«


Die Enttäuschung legte sich wie eine bleierne Decke über Zoes Schultern. Sie ahnte, was jetzt kam.


»Weißt du, er … er hat mich fürstlich bezahlt. Er war wirklich, wirklich nett zu mir.«


Sie spürte einen Kloß im Hals, und es war nicht der Hummer. »Klartext. Spricht endlich aus, was du mir sagen willst.«


»Ich war mit einer Freundin aus an jenem Abend. Gabi. Kennst du Gabi?«


Zoe schüttelte den Kopf.


»Ach, woher auch, sie war ja nur ein paar Tage zu Besuch. Egal. Wir haben getrunken, sind von Club zu Club gezogen«, sie wischte die Bemerkung mit einer Handbewegung weg, »du weißt, wie das läuft … Jedenfalls sind wir irgendwann morgens um drei oder so im ›Pascha‹ gelandet. Und da saßen diese gut aussehenden Typen an einem dieser VIP-Tische. Du weißt schon, jene, die so ein bisschen erhöht stehen und manchmal sogar mit dieser dicken Kordel vom Rest des Clubs abgetrennt sind.«


Zoe nickte und stocherte in ihrem Teller herum, als könne sie damit das Unvermeidliche aufhalten. 


»Jedenfalls wurden wir rasch an ihren Tisch gerufen. Die Typen haben uns eingeladen, und«, wieder die Handbewegung, »du weißt, wie das läuft. Ich habe mir also diesen schnuckeligen Typ ausgesucht, mich neben ihn gesetzt, und wir haben uns gut unterhalten. Er war Amerikaner, wirklich nett, und er sah unverschämt gut aus. Irgendwann sprach er dann den Satz aus, der alles verändert hat.« Cathy musterte sie, schien zu versuchen, ihren Blick zu deuten.


Zoe holte tief Luft, bemühte sich, beim Ausatmen nicht zu schnauben, und verschränkte wieder die Arme. »Der einzige Grund, warum ich dir noch zuhöre, ist, weil du mich eingeladen hast, und ich versuche, anständig zu sein. Jetzt komm auf den Punkt, und sag endlich, was du mir sagen willst.«


Cathy nahm einen großen Schluck Wein, stellte das Glas hin, strich sich abermals eine ihrer dunklen Strähnen aus dem Gesicht und beugte sich dann wiederum vor. Sie sprach leise, fast flüsternd. »Weißt du, irgendwann hat er mich gefragt, wie viel es ihn kostet, dass ich mit ihm mitgehe. Und irgendwie, keine Ahnung, ich hatte getrunken, der Typ hat mir gefallen, wir hatten Spaß, und da ist es einfach aus mir rausgerutscht. Fünftausend Euro habe ich spaßeshalber gesagt und es überhaupt nicht ernst gemeint. Er hat nicht mit der Wimper gezuckt, mich angelächelt und gesagt: ›Okay, let’s go.‹«


Zoe kannte die Antwort schon, fragte trotzdem. »Du hast das Geld genommen?«


»So ist es nicht. Also schon, aber es ist nicht so, wie du denkst. Das ist etwas anderes. Die Typen sind attraktiv, nett, alles läuft in einem privaten Rahmen. Du stehst nicht irgendwo auf der Straße oder bist in einem Rotlichtbezirk. Du gehst normal aus, triffst reiche Typen. Typen, die dir gefallen. Und mit ein bisschen Glück verbringst du die Nacht mit ihnen und wirst dafür fürstlich bezahlt.«


Zoe schüttelte den Kopf, traute sich kaum, die nächste Frage zu stellen. »Und was genau bietest du mir jetzt an?«


Cathy lächelte verstohlen, zögerte. »Komm doch einfach beim nächsten Mal mit. Ich meine, du musst nichts tun, was du nicht willst. Wir gehen einfach gemeinsam aus, und wenn es passiert, dann kannst du dich vor Ort entscheiden. Ich meine, was spricht dagegen, mit einem Typ nach Hause zu gehen, der dir gefällt, mit dem du auch kostenlos mitgehen würdest, und dann ein Trinkgeld von ihm anzunehmen? Es ist ja nicht so, dass du dem Typ danach ständig begegnest. Die meisten reisen ein paar Tage später wieder ab. Du siehst sie nie wieder. Warum also nicht einfach ein bisschen Geld verdienen?«


Zoes rechtes Augenlid zuckte. Eine Macke, die sie seit ihrer Kindheit begleitete und immer dann auftrat, wenn sie sich in einer unangenehmen Situation befand. Sie beugte sich vor, sprach leise. »Du erwartest ernsthaft von mir, dass ich mich prostituiere?«


Cathy sagte nichts, sah sie lange Sekunden an. Im Hintergrund klimperte Besteck, sprachen Menschen, das Restaurant war mittlerweile voll.


»Ich bin keine Nutte, wie kannst du von mir glauben, dass ich so ein Angebot überhaupt in Betracht ziehe? Ich dachte, wir sind Freundinnen, warum köderst du mich mit einem lukrativen Jobangebot, machst mir falsche Hoffnungen, wenn du nichts Besseres vorhast, als mich zu prostituieren? Ich fass es nicht.«


Cathy machte eine beschwichtigende Geste. »Siehst du, ich wusste, dass du so reagierst. Und ich weiß haargenau, was du jetzt gerade denkst. Glaub mir, es ging mir nicht anders, als ich nach jener Nacht aufgewacht bin und wieder halbwegs nüchtern war. Doch dann habe ich in meiner Tasche fünftausend Gründe gefunden, die mich beruhigt haben. Plötzlich konnte ich meine Rechnungen bezahlen, ohne darüber nachzudenken, welche die Dringendste ist. Und ich wäre eh mit dem Typ nach Hause gegangen. Was spricht also dagegen, dafür Geld zu nehmen? Es ist nicht so, dass ich mit irgendwelchen ekligen, fetten alten Säcken mitgehe. Ich wähle meine Kunden selber aus. Verstehst du?« Wieder blickte sie sich verschwörerisch um, stellte sicher, dass sie nicht von dem älteren Pärchen am Nebentisch belauscht wurden. »Für mich ist das ein Geschäft, eine Win-Win-Situation. Der Typ hat ein paar Stunden Spaß und ich auch. Ihm tut das Geld nicht weh, mir hilft es. Schau dich hier um, denkst du, ich könnte mir sonst je leisten, hier zu essen?«


Zoe beugte sich vor und bemühte sich, leise zu bleiben. »Hast du in Betracht gezogen, dass ich überhaupt nicht an so einem Ort essen will?«


»Komm schon, Süße, du weißt, was ich meine.«


Zoe leerte ihr Weinglas, rückte den Stuhl nach hinten und stand auf. »Vielen Dank, für die Einladung. Du verstehst sicher, wenn ich jetzt gehe.«


Cathy lächelte sie an. »Kein Problem. Wie gesagt, ich wusste, dass du so reagierst. Ich hab dich auch nicht deshalb hierhin eingeladen, weil ich dich beeindrucken will. Sondern weil ich mir dachte, dass du hier keine große Szene machst. Überleg es dir, nimm dir genug Zeit, und falls du interessiert bist, melde dich, okay?«


Zoe sah sie ein paar Sekunden an, überlegte, ihr irgendwelche Worte ins Gesicht zu feuern, entschied sich dagegen und flüchtete aus dem Lokal.


Auf dem Weg zu ihrem Roller machte sie einen Fehltritt und fluchte den Schmerz weg. Sie zog ihre viel zu hohen Stilettos aus und widerstand dem Impuls, sie weit von sich zu werfen. Stattdessen boxte sie gegen ein Palmenblatt, das über einen Gartenzaun ragte. Bei ihrem Roller angekommen, klappte sie den Sattel hoch und stopfte die Hochhackigen in den kleinen Stauraum. Dann setzte sie den Helm auf, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drückte den Startknopf. Wieder wieherte der Motor nur, weigerte sich, zu starten. Sie versuchte es noch ein paar Mal, dann gab sie auf. Sie nahm den Helm vom Kopf, schmetterte ihn auf den Gehsteig und sah ihm hinterher, wie er über den Asphalt hüpfte, dann rollte und ein paar Meter weiter liegenblieb. Sie seufzte, holte ihn zurück und hängte ihn an den Spiegel. Ein Taxi konnte sie sich nicht leisten, also würde sie zu Fuß nach Hause gehen. Wenigstens konnte sie so den Kopf auslüften.










4







GEGENWART 





Robert Forster wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte, dass die junge Frau, die ihm gegenüber saß, ihr eigenes Spiegelbild nicht erkannte. Dafür gab es keine Anleitung, die er lesen, keine Checkliste, die er durchgehen, keine Erfahrung, die er abrufen konnte. Alles, was ihm blieb, war, die Situation zu analysieren, Optionen zu prüfen und sich danach für die bestmögliche zu entscheiden. Er spielte nervös an dem schwarzen Ring an seinem linken Ringfinger. Warum trug er das Ding überhaupt noch? Sie hatte ihn nicht einmal geheiratet, verdammt. 


Die Unbekannte riss ihn aus seinen Gedanken. »Die haben mich angefahren, wollten mich vielleicht sogar umbringen. Glauben Sie nicht, die kommen zurück?«


Forster legte seine Hände neben Pistole, Magazin und Handy flach auf den Tisch und beugte sich leicht vor. »Keine Ahnung. Aber ich denke, eher nicht. Ich glaube kaum, dass die Zeugen wollen. Und sie sind vom Tatort geflüchtet, weil sie auf mich aufmerksam geworden sind.«


Sie tastete vorsichtig ihre aufgeplatzte Lippe ab. »Und was, wenn doch?«


Er rieb die rechte Hand auf der Tischplatte hin und her. »Ich würde mir da nicht zu viele Sorgen machen. Ich denke, wir warten erst mal ab, bis es hell ist, und dann schauen wir weiter. Was meinen Sie?«


Gerade als sie den Mund öffnete, um zu antworten, klopfte es an die Wohnmobiltür. Sie zuckte zusammen. »Nein, nein, nein. Ich habe es doch gesagt.«


Forster machte eine ermutigende Geste. »Bleiben Sie, bitte, ruhig. Gehen Sie nach hinten, und schließen Sie sich vorsichtshalber im Badezimmer ein. In Ordnung?«


Sie nickte, sah dabei verunsichert aus, stand auf, schob sich mit einem Ächzen zwischen Tisch und Bank hervor, ging nach hinten und schloss die Badezimmertür ab.


Forster nahm die Jarygin PJa, schob das Magazin in den Griff, stand auf und machte einen Schritt nach hinten bis zu der kleinen Luke, die im Boden eingearbeitet war. Mit dem rechten Fuß drückte er an eine Stelle, und das Fach öffnete sich. Er ging in die Hocke und langte um die Kante herum. Er holte eine mit fünfzehn Schuss geladene Sig Sauer P226 hervor und verstaute die Jarygin PJa an deren Stelle. Er würde sich nicht auf die Funktionstüchtigkeit einer Waffe verlassen, die er nicht selber gewartet hatte. Er schloss die Luke, stand auf und steckte die Sig Sauer hinten in seinen Hosenbund. Wieder klopfte es, diesmal ein wenig vehementer. Er trat seitlich an die Tür heran. »Ja?«


Ein Mann mit holländisch klingendem Akzent sprach in Englisch. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung? Ich habe vorhin Lärm und Schreien gehört. Meine Frau hat gesagt, ich solle mich nicht sorgen, aber es hat mir keine Ruhe gelassen.«


Forster öffnete die Tür. Das Licht des Wohnmobils fiel weich ins Gesicht des großgewachsenen, mittelalten blonden Mannes. »Guten Abend. Ja, soweit alles in Ordnung.«


Der Mann wirkte ehrlich besorgt. »Ich weiß, das ist jetzt schon ein paar Minuten her, und ich bin viel zu spät. Aber wissen Sie, meine Frau … sie ist ein wenig ängstlich, und sie hat mich überredet, nicht nachzusehen. Aber es hat mir keine Ruhe gelassen.« Er zeigte übers Wohnmobil hinweg. »Ich bin gleich eins weiter, neben Ihnen. Und ich habe gesehen, dass Sie nachgesehen haben. Was ist denn passiert?«


Forster fuhr sich beiläufig durch seinen Bart. »Ach, das waren nur ein paar Jugendliche, die die Sau rausgelassen haben. Sonst ist nichts weiter passiert. Vielen Dank der Nachfrage.«


Der nächtliche Besucher sah ihn ein paar Sekunden skeptisch an, versuchte, an ihm vorbei, einen Blick ins Innere zu erhaschen, schien sich dann mit der Antwort zufriedenzugeben und lächelte. »Dann ist ja gut. Bitte entschuldigen Sie die Störung. Gute Nacht.«


Forster verabschiedete sich und schloss die Tür. »Alles in Ordnung, nur ein besorgter Nachbar. Sie können wieder rauskommen.«


Der nasse Haaransatz ihrer blonden Haare verriet, dass sie sich das Gesicht gewaschen hatte. »Sie sollten sich für mich nicht in Gefahr begeben.«


Er wischte ihre Bemerkung mit einer Handbewegung weg. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich weiß mich zu wehren.«


Sie lächelte, obwohl ihr das Verziehen der Lippen offensichtlich Schmerzen bereitete. »Danke.«


Er lächelte zurück, spürte, wie ihm Hitze in die Wangen schoss, und sah an ihr vorbei, als hätte er hinter ihr etwas zu erledigen. 


Sie zeigte über ihre Schulter zum Badezimmer. »Ich habe gesehen, dass Sie eine Dusche haben. Meinen Sie, ich könnte …« 


Er nickte. »Selbstverständlich.« Darauf bedacht, ihr nicht die andere Waffe in seinem Hosenbund zu zeigen, schob er sich an ihr vorbei und holte aus einem Schrank im hinteren Bereich ein frisches weißes Frottierhandtuch. »Duschmittel finden Sie auf der Ablage. Sie müssen wohl oder übel mit der maskulinen Variante vorliebnehmen.« 


Sie setzte zu einem Lächeln an, stoppte aufgrund der schmerzenden Lippe, nahm das Handtuch und verschwand damit im Badezimmer. Kurz darauf war das fließende Wasser der Dusche zu hören.


Er zog die Pistole aus seinem Hosenbund und verstaute sie wieder im Bodenfach. Dann öffnete er den Kühlschrank, um sich ein Bier zu genehmigen. Während ihm die kalte Luft ins Gesicht strömte und der Duft des angefangenen Camemberts in die Nase stieg, zögerte er und wog ab, ob es unangemessen war, jetzt Alkohol zu trinken. Er wollte nichts tun, was die unbekannte Fremde zusätzlich verängstigte. Bevor er eine Entscheidung gefällt hatte, klopfte es erneut an die Tür. Er schloss den Kühlschrank. »Wie schon gesagt, es ist alles in Ordnung«, rief er auf Englisch, während er die Tür öffnete.


Er starrte in den aufgesetzten Schalldämpfer. 


»Nichts in Ordnung«, antwortete der Mann mit russischem Akzent und machte mit der Pistole eine Bewegung, die unmissverständlich signalisierte, dass er ins Wohnmobil eintreten wollte. 


Forster hob die Hände leicht an und trat zurück. »Was wollen Sie?«


Die Pistole lag in den Händen eines kahl geschorenen, bulligen Typs, der in seinem hautengen Muskelshirt aussah, als könnte er jede Sekunde platzen. Jede Faser seines Körpers schrie nach Steroiden. Seine Stimme klang fiepsig und passte überhaupt nicht zu seinem Äußeren. »Wo ist Frau?« Der Typ trat in den Raum hinein und zog die Tür hinter sich zu. 


»Wen meinen Sie?«


»Frau, wo?« 


Forster zögerte. Als der Muskelprotz ihm zu verstehen gab, dass er die Duschgeräusche hörte, antwortete er. »Sie duscht.«


Der Muskelprotz nickte wissend und schien zu erwarten, dass er beiseitetrat. Doch Forster blieb stehen. Einerseits wollte er damit signalisieren, dass er sich von einer Pistole nicht einschüchtern ließ. Andererseits wollte er erreichen, dass der Abstand zwischen ihnen kleiner wurde. Aus der aktuellen Entfernung würde er nicht viel ausrichten können. Der Muskeltyp musste in Griffweite kommen.


»Sitzen!«, schnauzte der Typ und zeigte mit der Pistole auf die Bank.


Forster machte mit erhobenen Händen einen Schritt zurück und setzte sich dann auf die äußere Kante der Bank. Er musste unbedingt in einer Position bleiben, aus der heraus er schnell zuschlagen konnte. Das Letzte, was er wollte, war, zwischen Bank und Tisch eingeklemmt zu sein. 


Das Geräusch der Dusche verstummte. Der Muskelprotz verlagerte seine Aufmerksamkeit in Richtung Badezimmertür. Das war die Millisekunde, auf die Forster gewartet hatte. Er schnellte vor und griff mit beiden Händen nach der Waffe, die der Mann ausgestreckt vor sich hielt. Forster packte sie am Lauf und knickte sie in einem Neunzig-Grad-Winkel so ab, dass er sie einen Sekundenbruchteil später an sich gebracht hatte. Der bullige Typ schien nicht damit gerechnet zu haben, dafür aber über gute Reflexe zu verfügen. Noch bevor es Forster geschafft hatte, die Pistole so in seinen Händen zu drehen, dass er mit dem Zeigefinger an den Abzug kam, schlug ihm der Muskelprotz die Faust in die Rippen. Der Schlag, der ihn mit der Wucht einer fliegenden Bowlingkugel getroffen hatte, presste ihm die Luft aus den Lungen. Im nächsten Moment spürte er, wie der Hüne nach der Pistole griff und daran zerrte. Forster umklammerte den Griff, so fest er konnte, blieb aber gegen die Kraft des Angreifers chancenlos. Schließlich gab er nach und löste den Griff, was dazu führte, dass der Schrank das Gleichgewicht verlor. Forster nutzte diese Gelegenheit und trat ihm mit solcher Wucht gegen die Kniescheibe, dass es derart markerschütternd knackte, dass jeder neutrale Beobachter dabei mitfühlend Luft durch die Zähne einziehen würde. Der Mann sackte, begleitet von einem fürchterlichen Aufschrei, zusammen. Noch während der Hüne auf dem Weg nach unten war, rammte ihm Forster das Knie gegen das Kinn. Jetzt lag der Typ ausgestreckt auf dem Bauch. Die Badezimmertür schwang auf, und die Blondine streckte ihren mit nassen Haaren bedeckten Kopf hinaus. »Was ist denn hier los?« Bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, schien sie zu realisieren, was gerade geschehen war. »Oh, mein Gott, ich habe doch gesagt, die kommen wieder.«


»Gehen Sie zurück ins Bad, schließen Sie die Tür«, befahl Forster und kniete nieder, um die Waffe wieder an sich zu nehmen.


Die Frau gehorchte nicht und trat stattdessen mit umgebundenem Handtuch in den Gang. »Ist das der Typ, der mich angefahren hat?«


Forster zuckte mit den Schultern. »Genau sagen lässt sich das nicht, aber warum sonst sollte er mit einer Waffe hier anklopfen? Scheinbar sind die oder der tatsächlich noch immer hinter Ihnen her. Ich denke, wir sollten dringend von hier verschwinden.«


Sie kam näher. »Und was ist mit ihm?« Ihre nassen Haare tropften.


Forster kniete sich neben den Hünen und legte ihm zwei Finger an die Halsschlagader.


»Lebt er noch?«, fragte sie.


Er sah zu ihr hoch und nickte. »Hat noch Puls.«


»Und was machen wir mit ihm?«


»Fesseln wäre ein guter Anfang.«


»Was für ein Mensch trägt eine Waffe mit Schalldämpfer bei sich?«


Er schüttelte den Kopf. »Jemand, der nichts Gutes im Schilde führt. Jemand, der etwas zu verbergen hat.«


»Und was jetzt?«, fragte sie neuerlich und gestikulierte derart stark, dass das umgebundene Handtuch ins Rutschen geriet.


Forster ignorierte den Nippelblitzer, stand auf und steckte die Pistole in seinen Hosenbund. »Ziehen Sie sich an. Wir müssen von hier verschwinden.«


Sie fixierte das Handtuch wieder. »Und er?«


Bevor Forster antworten konnte, packte ihn der Muskelprotz am Bein und riss ihn nieder. Sein linkes Knie schlug hart auf dem Boden auf, und er stieß sich auf dem Weg nach unten den Kopf an der Tischkante. Zeitgleich hörte er ein Rumpeln, gefolgt von einem schrecklichen Knacken. Dann spürte er, wie sich der Griff an seinem Bein löste. Als er sich wieder aufrappelte, sah er, wie die zierliche Blondine rittlings und mit bis zum Bauch heruntergerutschtem Handtuch im Kreuz des Muskelprotzes saß. Ihr Gesichtsausdruck wirkte, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Dann realisierte er weshalb. Sie hatte dem Hünen das Genick gebrochen.


Sie stand auf und hielt sich dabei mit zitternden Händen das Handtuch vor den Körper. 


»Gehen Sie, ziehen Sie sich an«, sagte er und zeigte zum Badezimmer. Obwohl er aufgrund des eindeutigen Knackens das Ergebnis kannte, maß er sicherheitshalber nochmals den Puls des Muskelbergs. 


»Ist er …?« 


Forster sah zu ihr hoch und nickte. »Sie haben ganze Arbeit geleistet.«


Die eine Hand hielt sie auf Brusthöhe am Badetuch, die andere vor den Mund. »Habe ich gerade … einen Mann getötet?«


Er stand auf. »Nicht nur das. Sie haben ihm das Genick gebrochen. Das macht man nicht einfach so. Das ist nicht so leicht wie abdrücken. Da muss man wissen, was man tut.«


Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, zitterte noch mehr. Dabei löste sich das Handtuch erneut, und sie schaffte es gerade noch, es festzuhalten.


»Gehen Sie sich anziehen. Wir müssen von hier weg. Los jetzt.«


Sie verschwand im Badezimmer. Währenddessen durchsuchte er den Hünen, der bäuchlings zwischen Küchenzeile und Tisch lag und mit seinem durchtrainierten Kreuz fast die ganze Breite des Ganges abdeckte. 


Wo war er hier bloß reingeraten? Eben noch war er damit beschäftigt gewesen, das kleine verwilderte Kätzchen zu füttern, und jetzt hatte er eine Frau mit Gedächtnisverlust und eine Leiche in seinem Wohnmobil. Happy Birthday. 


In den Taschen des Mannes fand er bis auf Kleingeld und ein benutztes Taschentuch nichts. Danach packte er den Schrank an Schulter und Hüfte und drehte ihn mühsam auf den Rücken. Erst jetzt bemerkte er, dass der Typ eine blutverschmierte Nase hatte, die außerdem schräg abstand. Vermutlich hatte er ihn mit seinem Kniestoß nicht nur am Kinn getroffen, sondern auch die Nase gebrochen. Mit dem Puls hatte die Blutung gestoppt. Er stand auf und griff nach der Küchenpapierrolle, die neben dem Herd befestigt war. Behelfsmäßig wischte er die Blutspuren auf dem holzfarbenen Laminatboden sauber. Dann nahm er die Pistole, die unter den Tisch gerutscht war, strich mit dem Finger sanft über den Schalldämpfer und roch am Lauf. Damit war in den letzten Stunden nicht geschossen worden. Ob das gut oder schlecht war, vermochte er nicht einzuschätzen. Was er ebenfalls nicht einzuschätzen vermochte, war der Umstand, dass es sich bei dem Modell ebenfalls um eine Jarygin PJa handelte, demselben Modell, das die Blondine bei sich hatte.


Wenige Minuten später steuerte er das Wohnmobil über die kurvige Straße, die Tarifa mit der Hafenstadt Algeciras verband. Kurz vor dem höchsten Punkt des kleinen Passes bog er links in einen Feldweg ab.


»Wo fahren wir hin?«, fragte die Unbekannte, offenbar besorgt, dass er mit diesem Riesengefährt in so einen Weg einbog.


Er warf ihr einen flüchtigen Seitenblick zu. »Wir können schlecht mit einer Leiche durch die Gegend fahren. Jeder Kilometer ist ein Risiko. Hier gibt es aufgrund der Nähe zu Marokko nachts viele Polizeikontrollen. Sie können es in der Dunkelheit nicht sehen, aber die Hügel hier sind voll mit Windrädern. Vorgestern habe ich hier oben eine Mountainbike-Tour gemacht und weiß deshalb, dass diese Straße hier zu einem Windradpark führt. Dort hinten gibt es auch genügend Platz, das Wohnmobil zu wenden.«


»Und was genau machen wir dort?«


Er hielt den Blick auf die holprige Straße gerichtet. »Dreimal dürfen Sie raten.«


»Sie wollen ihn dort verbuddeln?«


»Haben Sie einen besseren Vorschlag? Wollen Sie damit zur Polizei gehen?« 


Sie schluchzte. »Ich bin eine Mörderin.«


»Es war Notwehr. Sie hatten keine Wahl. Der Typ hat mich angegriffen, und ich weiß nicht, ob ich ihn unter Kontrolle gebracht hätte.«


»Dann können wir ja zur Polizei oder nicht?« 


Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Und was dann? Wollen Sie in einer Gefängniszelle versauern, bis sich die Sache aufgeklärt hat? Was vielleicht nie ist. Außerdem wissen wir nicht mit Gewissheit, ob Sie nicht irgendwie zu denen gehören.«


Sie wischte sich mit den Zeigefingern die Tränen aus den Augen. »Wer sind Sie? Warum helfen Sie mir?«


Sie erreichten den Platz am Ende des staubigen Wegs, und er wendete das Wohnmobil, sodass sie danach geradeaus wegfahren konnten. »Später. Kümmern wir uns zuerst um ihn.« Er zeigte mit dem Daumen nach hinten und stieg aus. Am Heck öffnete er eine der seitlichen Stauraumluken und holte einen Klappspaten heraus. 


Die nächste halbe Stunde verbrachte er damit, ein paar Meter abseits des Parkplatzes im von trockenen Büschen bewachsenen staubigen Gelände ein Loch zu graben. Das Loch musste tief genug sein, damit die Leiche nicht gleich wieder von Tieren freigescharrt wurde. 


Nachdem er den Muskelprotz mitsamt seiner Pistole vergraben hatte, war er die nächste Viertelstunde beschäftigt, den Innenraum des Wohnmobils zu reinigen. 


Während dieser ganzen Zeit kauerte sie auf dem Beifahrersitz, umarmte ihre Knie und weinte unaufhörlich. 


»Sie sollten damit aufhören«, sagte er, als er sich wieder hinters Steuer setzte. 


Sie drehte ihren Sitz nach vorne und sah ihn durch ihre verquollenen blauen Augen an. »Was meinen Sie?«


Er deutete auf ihr Gesicht. »Das Weinen. Kann sein, dass wir gleich in eine Polizeikontrolle geraten, was hier, wie ich schon sagte, aufgrund der Nähe zu Marokko, nicht ungewöhnlich ist. Und das Letzte, was wir brauchen, ist ein übereifriger Polizist, der auf die Idee kommt, dass ich der Grund für Ihr Weinen sein könnte.«


Sie schniefte und wischte sich die Augen trocken. »Okay.«


Eine knappe Stunde später parkte er das Mobil außerhalb Marbellas auf einem versteckten Parkplatz in Strandnähe. Mittlerweile war es nach Mitternacht. 


Kaum angekommen, drehte sie den Sitz wieder in den Wohnraum, umarmte erneut ihre Beine und weinte. 


Er holte ein Bier und ein Wasser aus dem Kühlschrank, hielt ihr die Halbliterflasche entgegen und stellte sie vor ihren Sitz auf den Boden, da sie sich nicht rührte. Er trank einen Schluck Bier, bevor er ihren Rucksack aus einem der Schränke im hinteren Bereich holte. Schließlich legte er ihr Handy neben die Bierflasche und setzte sich wieder hin. Er sah immer wieder zwischen dem iPhone und der unbekannten Schönheit hin und her. Dass ein Mord ihre erste Erinnerung war, schien ihr zu schaffen zu machen. Dafür hatte er vollstes Verständnis. Umso wichtiger war es, herauszufinden, wer sie war. Vielleicht würden sie auf dem Handy Antworten finden.


»Ich verstehe das Konzept des Lebens«, sagte sie plötzlich. »Ich weiß, dass man zur Welt kommt, groß wird und irgendwann stirbt. Mein Problem ist, dass ich in den Körper einer Erwachsenen geboren wurde.«


Er leerte sein Bier. »Sie brauchen sich weder zu rechtfertigen noch Rechenschaft abzulegen. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie benötigen. In Ordnung?«


Sie lächelte ihn durch ihre Tränen hindurch an. »Warum tun Sie das? Warum sind Sie so nett zu mir?«


Er lächelte zurück. »Ich habe gerade nichts Besseres zu tun. Außerdem bin ich ebenfalls neugierig, wer Sie sind.«


Doch das war nicht die ganze Wahrheit. Seit seinem dreizehnten Geburtstag wurde er jedes Jahr am 13. September an jenen schrecklichen Vorfall und an seine Schuld erinnert. Seit ein paar Stunden bot sich ihm die Möglichkeit, diesen Tag künftig mit neuen Erinnerungen zu verknüpfen. Er betrachtete es als einen Wink des Schicksals, eine Chance, vielleicht eines Tages in den Spiegel zu sehen und nicht mehr den Mann zu entdecken, den er sonst jeden Tag sah. Wenn er ehrlich war, und das war er mittlerweile mit sich, beneidete er die Unbekannte. Wie schön musste es sein, all das Schreckliche zu vergessen?
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SECHS WOCHEN ZUVOR





Zoe riss die Augen auf, schloss sie aber gleich wieder. Viel zu hell. Was war das für ein Geräusch? Es klang, als wären sie in der Wohnung unter ihr mit einem Presslufthammer zugange. Dann realisierte sie allmählich, dass es ihr auf dem Nachttisch vibrierendes Handy war. Sie gewöhnte sich blinzelnd ans Tageslicht, setzte sich auf und massierte die Schläfen. Irgendjemand saß in ihrem Kopf und war intensiv damit beschäftigt, mit Hammer und Meißel ihre Hirnrinde abzubauen. 


»Shit, wie spät ist es?«, murmelte sie vor sich hin und schlug das Bettlaken beiseite. Sie warf die Beine aus dem Bett, stützte dann die Ellbogen auf die Oberschenkel und vergrub den Kopf in den Händen. Nachdem sie letzte Nacht zu Hause angekommen war, hatte sie die angefangene Flasche Wodka geleert. Keine gute Idee – was ihr Körper ihr gerade unmissverständlich mitteilte. Ihre Zunge fühlte sich pelzig an, und sie schmatzte. »Wasser.«


Wieder vibrierte ihr Handy. Sie rollte sich rüber und griff nach dem Handy. Der Blick aufs Display zeigte fünf verpasste Anrufe und drei SMS. Alle von ihrem Chef. Und es war schon 11 Uhr 45. »Nein, nein, nein. Verdammt …«


Sie stand auf und brauchte ein paar Sekunden, ihr Gleichgewicht zu finden. Dann zupfte sie ihren Slip zurecht und schlich ins Badezimmer. Sekunden später stand sie unter der Dusche und schob den Mischer nach und nach auf kalt. Langsam spürte sie, wie die Lebensgeister in ihren Körper zurückkehrten. 


Warum hatte sie sich das angetan? Sie wusste doch mittlerweile, dass sie harten Alkohol nicht mehr gut vertrug. Sie war keine zwanzig mehr. 


Wieder hörte sie ihr Handy vibrieren. Vielleicht sollte sie endlich rangehen? Jedenfalls, wenn sie weiter ihren Job behalten wollte. Die Haare trocken reibend, schleppte sie sich ins winzige Wohnzimmer zurück. Sie schlüpfte in frische Unterwäsche, warf ein T-Shirt über und zwängte sich in ihre Skinny Jeans. 


Sie holte tief Luft, während sie weiterhin ihre Schläfen massierte. Dann riss sie sich zusammen und rief ihren Chef zurück.


»Na endlich, was ist los mit dir?«, bellte er ihr ins Ohr.


»Tut mir leid, ich habe verschlafen …«


»Was heißt, du hast verschlafen? Es ist Mittag!«


»Ich weiß, tut mir leid, ich … es geht mir nicht wirklich gut …«


»Was heißt, es geht dir nicht gut? Gerade hast du gesagt, dass du verschlafen hast.«


Im Hintergrund war das Klappern von Geschirr und Stimmenwirrwarr zu hören. Zweifelsohne hatte der Mittagsservice begonnen. Was ihren Chef noch ungeduldiger machte. 


Wieder vergrub sie das Gesicht in der Hand. »Ja, sorry. Ich komme gleich.«


»Hör auf, dich zu entschuldigen, schwing dich auf den Roller und beweg deinen Arsch hierher.«


Die Erkenntnis traf sie wie ein Stromschlag: der Roller. Shit. 


»Ja … der Roller …«


»Was?«


»Er ist gestern Abend nicht mehr angesprungen, da habe ich ihn stehenlassen.«


Kurze Pause. 


»Weißt du was? Bleib zu Hause.«


So gern sie das in ihrem aktuellen Zustand auch tun würde, wusste sie, dass das nicht das war, was ihr Chef von ihr wollte. »Nein, ich finde einen Weg. Ich leihe mir ein Fahrrad aus oder so. Ich verspreche dir, ich bin in zwanzig Minuten da.«


»Nein, bleib zu Hause.«


»Wirklich, ich komme, ist kein Problem.« Sie stand auf und trat ans Fenster.


Sie hörte, wie ihr Chef gedämpft irgendwas zu jemand anderem sagte. Vermutlich hielt er sich dabei das Handy an die Brust. Dann wurde seine Stimme wieder deutlich. »Nein, Zoe. Bleib zu Hause. Du brauchst gar nicht mehr zu kommen. Du bist gefeuert. Und den Roller zieh ich dir vom Lohn ab, damit sind wir quitt. Außerdem kannst du dir gefälligst eine neue Wohnung suchen. Hast du mich verstanden?«


Ihr Magen verkrampfte sich. Sie machte einen Schritt zurück und ließ sich aufs Bett fallen. »Nein, Jens, bitte! Tu mir das nicht an. Gib mir zwanzig Minuten, ich mache es wieder gut.«


»Ich hab dir eine Chance gegeben, ich hab dir eine zweite Chance gegeben, und ich hab dir sogar eine dritte Chance gegeben. Jetzt ist genug. Meine Geduld ist am Ende. Wir sind fertig. Ich will dich nie wieder sehen, verstanden?«


»Bitte, tu mir das nicht an. Ich brauche das Geld.«


»Ich habe keine Zeit mehr, ich habe zu tun.«


Aufgehängt.


Zoe nahm das Handy vom Ohr und starrte es eine Weile an, als würde das das soeben Geschehene rückgängig machen. Dann ließ sie es aufs Bett fallen und sich selber gleich hinterher. Sie stierte an die Decke und weinte. Warum war ihr Leben so scheiße? Kurz dachte sie an Sam, schüttelte den Gedanken wieder ab.


Nach einer Weile raffte sie sich auf, ging ins Bad und suchte im Spiegelschrank nach Kopfschmerztabletten. Vergeblich. 


An der Garderobe hing ihre Handtasche. Sie durchsuchte ihren Geldbeutel. Das Zählen dauerte nicht lange. 12,39 € war ihr gesamtes Vermögen. Sie öffnete die App ihrer Prepaid-Kreditkarte und betrachtete den Saldo: 6,03 €. 


Weniger als 20 € zu besitzen, war schlimm genug. Dass ihr Jens den ausstehenden Lohn nicht überweisen wollte, war eine ganz andere Hausnummer. Außerdem wollte er sie aus der Wohnung haben. Wie sollte sie woanders die Miete bezahlen? Sie würde auf der Straße stehen. Und was dann? Sie ging auf den Balkon und lehnte sich übers Geländer. War es hoch genug? Oder würde sie danach im Rollstuhl sitzen? Sie legte den Kopf in den Nacken und widerstand dem Wunsch, laut zu schreien.


Ein paar Minuten später betrat sie das kleine Informatikgeschäft im Erdgeschoss. Alvaro saß, wie meistens, hinter seinem Schreibtisch und starrte in einen der zwei Monitore. Als die Türklingel sie ankündigte, hob er den Kopf, und als er sie sah, wandelte sich sein konzentrierter Gesichtsausdruck zu einem breiten Lächeln. »Zoe, was verschafft mir die Ehre deines Besuches?«, sagte er mit starkem Akzent.


Er hatte einige Zeit in Deutschland gelebt und genoss es, regelmäßig mit ihr Deutsch zu sprechen: um nicht einzurosten, wie er ihr fast bei jedem Gespräch versicherte, da es ihm wichtig zu sein schien, dass sie keinen falschen Eindruck von ihm hatte.


Sie zwang sich, zurückzulächeln. »Hast du zufällig Kopfschmerztabletten da?«


Alvaros Lächeln wurde noch breiter. »Schlimme Nacht?«


»Eher schlimmer Morgen …«


Er stand auf. »Kenne ich.« Dann öffnete er eine Schublade und warf ihr eine rot-weiße Packung zu. 


Sie versuchte, sie mit beiden Händen zu fangen, schaffte es aber nicht. Die Packung prallte an den Fingern ab und landete vor ihren Füßen. Sie bückte sich, was den kleinen Mann in ihrem Kopf dazu brachte, Meißel und Hammer noch intensiver einzusetzen.


»Danke«, sagte sie und hielt sich dabei die Schläfen.


Alvaro ließ sich wieder in den Bürostuhl fallen und lehnte sich lässig nach hinten. »Wie geht es dir sonst so?«


»Gut, gut«, wohlwissend, dass sich ihr Gesichtsausdruck nicht mit ihren Worten deckte. 


»Zoe, was ist los? Kann ich dir irgendwie helfen?«


»Nun ja, mein Roller …«


»Probleme?«


»Er ist gestern Abend nicht mehr angesprungen.«


»Oje! Soll ich ihn mir mal ansehen? Ich hab zwar nicht viel Ahnung, aber wer weiß …«


»Nein, schon gut, danke. Es ist nur … was denkst du, wie viel Wert der noch ist?«


»Du willst ihn verkaufen?«


»Ich will wissen, wie viel er noch bringen würde.«


»Keine Ahnung, vielleicht vier-, fünfhundert Euro. Kommt drauf an. Kein Vermögen jedenfalls«


»Oh, fuck …«


Alvaro zog sich mit dem Stuhl an seinen Schreibtisch heran »Zoe, du weißt, dass du mir alles sagen kannst. Ich helfe gerne, wirklich.«


Sie lächelte. Sie war es nicht gewöhnt, dass Menschen aus ehrlichen Beweggründen nett zu ihr waren. »Danke, das ist wirklich lieb von dir. Aber es geht schon.«


»Du weißt, wo du mich findest, okay?«


Sie nickte. »Danke, du bist wirklich lieb.«


Sie verabschiedete sich und betrat den kleinen Krämerladen, der sich neben Alvaros Büro eingemietet hatte. Sie zwängte sich durch den engen Gang und griff nach der billigsten Flasche im untersten Regal. Sie legte dem Verkäufer vier Euro auf den Tresen und ignorierte seinen schmierigen Blick. Genau deshalb kaufte sie hier selten ein. Der Typ war das pure Gegenteil von Alvaro. Jedes Mal wenn sie hier am Tresen stand, hatte sie das Gefühl, mit den Augen ausgezogen und misshandelt zu werden. Sie ignorierte sein spanisches Gemurmel, nahm die Wodkaflasche und ging zurück in ihre Wohnung.


Oben angekommen, schälte sie sich aus ihren Jeans und schlüpfte in bequeme Schlabberhosen. Dann setzte sie sich auf den Balkon und schraubte den Deckel der Wodkaflasche ab. Während sie von der Flasche nippte, scrollte sie durch WhatsApp. Bei Sams Nummer stoppte sie. Was würde sie jetzt für eine starke Schulter geben. Doch sie wusste, dass es aussichtslos war, sich die Mühe zu machen, auch nur eine Nachricht zu senden. Diese Tür war zu. Jedenfalls vorläufig.


Sie widerstand der Versuchung, Menschen zu kontaktieren, die sie nicht mehr kontaktieren wollte und deren Handynummer sie nur noch gespeichert hatte, um nicht dranzugehen, falls sie anriefen.


Bei Cathys Nummer hielt sie inne, kreiste mit dem Daumen über dem grünen Hörer, verzichtete, draufzutippen.


Nachdem sie zwanzig Minuten später die halbe Flasche geleert hatte, gab sie nach und rief Cathy an.
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GEGENWART 





Als Robert Forster die Augen öffnete, wurde es gerade hell. Er griff nach seinem Handy: 08:34 Uhr. Aufgrund der westlichen Lage begannen die Tage hier um diese Jahreszeit relativ spät. Entgegen seiner Vermutung hatte er geschlafen wie ein Baby. Scheinbar war das Bedürfnis nach Schlaf größer gewesen, als er gedacht hatte.


Er rollte zur Seite, um nach vorne zu sehen. Das Bett oberhalb der Fahrerkabine war leer. Er gähnte, schlug das Laken beiseite und wälzte sich an den Bettrand. Dort blieb er ein paar Sekunden sitzen, um seinen morschen Knochen die Chance zu bieten, zu seinem Geist aufzuholen. Er fasste sich an die Rippen. Der Hüne hatte einen respektablen Schlag gehabt. Am Kopf zeugte eine harmlose Beule von seiner Begegnung mit der Tischkante. Beides halb so wild. Nachdem er die Arme von sich gestreckt hatte, bis die Ellbogen knackten, stand er auf, zog seine Cargoshorts und ein dunkelgrünes T-Shirt an und trat aus dem Wohnmobil heraus. Sie standen auf einem unebenen, vom Wetter ausgewaschenen Platz, der hinter einer hüfthohen Düne in den Strand überging. Er sah sich um. Wo war sie hin? War sie abgehauen?


»Hey«, hörte er ihre Stimme hinter sich.


Er drehte sich um. »Guten Morgen. Ich dachte schon, Sie sind abgehauen.«


Sie neigte den Kopf und verzog das Gesicht zu etwas, das hinter den geschwollenen Lippen als entzückendes Lächeln zu erkennen war. »Du.«


Er ließ sich davon verzaubern und realisierte erst nach einigen Sekunden, dass sie scheinbar auf eine Antwort wartete. »Bitte, was?« 


»Wir sollten uns duzen. Nach allem, was wir in so kurzer Zeit schon gemeinsam erlebt haben? Ich weiß, das gehört sich eigentlich nicht. Ich bin vermutlich wesentlich jünger als du, trotzdem …« Sie kringelte eine Locke um ihren Zeigefinger.


Er nickte und streckte ihr die Hand entgegen. »Gerne. Ich bin Robert.« 


Sie lächelte verlegen und sah zu Boden. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie ihren Namen gar nicht kannte. »Tut mir leid«, sagte er und wischte mit seinen Flipflops einen kleinen Stein beiseite.


Sie sah an ihm vorbei aufs Meer hinaus. »Schon gut, kein Problem. Wir sollten uns einen Namen für mich ausdenken.«


Er stellte sich neben sie und folgte ihrem Blick. »Wie du meinst. Eine Idee?«


Sie zuckte mit den Schultern, strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Keine Ahnung, wie wär’s mit … Izzy?«


Er sah sie an. »Izzy, wie von Isabelle?«


Sie neigte den Kopf. »Nein, einfach nur Izzy.«


»Wie kommst du darauf?«


Wieder zuckte sie mit den Schultern, strich sich erneut eine Strähne aus dem Gesicht. »Keine Ahnung, ist mir irgendwie gerade durch den Kopf gehuscht. Wer weiß, vielleicht heiße ich ja wirklich so?«


Wieder streckte er die Hand aus. »Na gut, dann noch mal: Ich bin Robert, freut mich, dich kennenzulernen, Izzy.«


Sie griff nach seiner Hand. Ihr Händedruck war fest. Sie sah ihm direkt in die Augen. »Freut mich, Robert. Und danke.«


Er ließ ihre Hand los. »Wofür?«


»Dass du mir geholfen hast.«


Sie schwiegen sich ein paar Sekunden an. Dann unterbrach er die unangenehme Ruhe. »Kaffee?«


Sie klatschte in die Hände und strahlte ihn mit ihrem aufgeschwollenen Lächeln an. »Klingt hervorragend.« Dann streifte sie ihre Sneakers ab und grub ihre nackten Füße in den Sand. 


Er musterte sie einen Augenblick und fragte sich, wo die Frau geblieben war, die vor ein paar Stunden eine Lache in sein Wohnmobil geheult hatte. Schließlich verdrängte er seine Gedanken mit einem Schulterzucken, holte zwei klappbare Campingstühle aus dem Heck und stellte sie so vors Wohnmobil, dass sie mit dem Rücken gegen die Seitenwand saßen und dabei über die Düne hinweg aufs Meer sehen konnten. Dann ging er Kaffee machen und kehrte mit zwei dampfenden Tassen zurück. Er hielt ihr die eine hin. »Ich wusste nicht, ob du Milch und Zucker willst.«


Sie hielt die Tasse mit beiden Händen, als wolle sie sich damit die Hände wärmen, und sah ihn über den Rand hinweg keck an. »Ich auch nicht …«


Er verzog das Gesicht. »Tut mir leid …«


»Hey, kein Problem. Wie trinkst du ihn?«


»Schwarz, ohne Zucker.«


Sie nickte. »Gut. Schwarz, ohne Zucker soll es sein. Hat was … Abenteuerliches.«


Er nahm einen Schluck und verbrannte sich dabei die Zunge, bemühte sich aber, sich nichts anmerken zu lassen. »Eigentlich ist es einfach praktisch. Man braucht nicht immer Milch und Zucker mitzuschleppen.«


Sie sah zuerst zum Wohnmobil und dann zu ihm. »Eine Gewohnheit von früher, nehme ich an?«


Er nickte lächelnd. 


Jetzt blieb sie mit ihrem Blick auf ihm haften. »Du willst nicht darüber reden?«


»Über früher?«


»Ja.«


Er atmete tief durch die Nase ein. »Wie gesagt, ich war Soldat. Habe viel Zeit mit Krieg verbracht. Aber das sparen wir uns für ein anderes Mal. Jetzt geht es um dich und wer du bist.«


Sie trank einen vorsichtigen Schluck. 


Er setzte sich in den Stuhl. »Du kannst dich an gesellschaftliche Gepflogenheiten erinnern.«


Sie setzte sich neben ihn. »Was meinst du?«


»Na, du weißt, dass es normalerweise die Älteren sind, die das Du vorschlagen. Das ist doch ein gutes Zeichen. Du hast nicht alles vergessen.« Er nahm einen Schluck und sah sie dabei von der Seite an. 


Sie nickte, wirkte gedankenverloren. 


Ein paar Minuten saßen sie schweigend nebeneinander in der Morgensonne, blickten aufs Meer und tranken Kaffee. Weit draußen kreuzte ein Containerschiff, dessen Motoren leise im Hintergrund wummerten. 


»Und was jetzt?«, fragte sie und trank den letzten Schluck.


»Wir sollten uns dein Handy ansehen. Möglicherweise finden wir Hinweise, die Rückschlüsse darauf geben, wer du bist, und woher du kommst.«


»Gute Idee.« Sie stand auf, ging rein und kehrte mit dem iPhone in der Hand zurück. »Denke, ist wohl besser, wenn du das machst. Ich hab bis vor Kurzem nicht mal gewusst, dass es sich hierbei um ein Telefon handelt.« Sie hielt es ihm hin und setzte sich wieder.


Er nahm es und gab es ihr gleich wieder zurück. »Zuerst musst du es entsperren.«


Sie sah ihn an, als hätte er Chinesisch gesprochen. »Und wie mache ich das?«


»Drück einfach auf diesen kleinen runden Kreis unten am Display.«


Sie tat, wie geheißen, und kurz darauf leuchtete das Display auf. Sie gab es ihm wieder zurück. Er nahm es an sich und öffnete zuerst das Telefonbuch. Zu seinem Erstaunen waren darin nur zwei Nummern gespeichert: die eine unter einem simplen, großgeschriebenen V., die andere unter Cathy. Beide Einträge verrieten aufgrund der Vorwahl, dass es sich um spanische Nummern handelte. »Komisch.«


Sie lehnte sich zu ihm rüber, um besser auf das Display zu sehen. »Was denn?«


»Du hast nur zwei Nummern gespeichert. Beide scheinen spanisch zu sein. Ob Festnetz oder Mobiltelefon kann ich nicht sagen. Damit kenne ich mich zu wenig aus. Aber ich weiß, dass sie spanische Vorwahlen haben.«


»Und das bedeutet?«


Er bemühte sich, zu lächeln. »Nun, es ist nicht gerade normal, dass man nur zwei Nummern gespeichert hat. Normalerweise sammeln sich über die Jahre so einige Kontakte an. Jedenfalls bei den meisten Menschen, die ich kenne.«


»Und was heißt das?«


»Keine Ahnung. Aber ich denke, es könnte darauf hindeuten, dass das nicht dein Haupthandy ist.«


Sie sagte nichts, schenkte ihm nur einen Blick, der ihre Ratlosigkeit widerspiegelte.


»Komisch«, sagte er und sah sie ungläubig an.


»Was?«


»Ich habe mir den Verlauf angeschaut. Und ich sehe, dass der letzte Anruf, den du gemacht hast, an Cathy war und sechs Wochen zurückliegt.«


Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Und das bedeutet?«


»Das bedeutet, dass du dieses Telefon vermutlich nicht zum Telefonieren benutzt. Schauen wir uns doch am besten an, was sich hier sonst noch so findet.«


Er durchsuchte das Handy App für App, was keine große Aufgabe war, da die wenigen Anwendungen auf einem Dreiviertel des Bildschirms Platz fanden. In der telefoneigenen Notiz-App waren drei Ordner mit den Titeln 1, 2 und 3 gespeichert. Er tippte mit dem Daumen auf den ersten. Es öffneten sich mehrere Fotos. Darauf war ein junger Mann zu sehen, der arabisch aussah. Die Fotos zeigten ihn in bei jungen Menschen beliebten Posen an hübschen Orten. Es handelte sich dabei offensichtlich um Screenshots von Social-Media-Profilen. 


Er öffnete Ordner 2. Wieder fanden sich Fotos, wieder von einem jungen Mann. Auch hier wieder viele typische Fotos, die von Social-Media-Profilen kopiert worden waren. Im Gegensatz zum ersten Ordner sah der Mann auf diesen Bildern mitteleuropäisch aus. 


Der dritte Ordner zeigte ebenfalls einen jungen Mann, dessen abstehende Ohren sofort ins Auge stachen. Von diesem Mann gab es zwei Fotos, die aussahen, als wären sie mit diesem Handy geschossen worden. In einem hing der Typ mit den Armen am Rand eines Swimmingpools. Die nassen Locken fielen ihm in die Stirn. Seine Augen waren gerötet. Das andere zeigte ihn von weitem und wie er mit ein paar anderen Männern sprach, die der Kamera den Rücken zudrehten. Alle trugen weiße Kleidung, und das nächtliche Ambiente wirkte edel. In der rechten unteren Bildecke war ein Stück eines beleuchteten Swimmingpools zu sehen. Der Schnappschuss war anscheinend auf einer hippen ›All-White-Dresscode‹-Party geschossen. Die restlichen Fotos zeigten ebenfalls Screenshots von Social-Media-Profilen.


Er gab ihr das Handy. »Kommt dir irgendeiner dieser Männer bekannt vor?«


Sie musterte die Fotos eindringlich und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein, nie gesehen.«


Wieder öffnete er den dritten Ordner, der den Typ mit den abstehenden Ohren zeigte. Er scrollte weiter nach unten, bis ein blauer Link aufleuchtete. Er tippte darauf und nichts passierte. »Was ist los?«, fragte sie.


»Kein Internet. Scheint sich um eine Prepaid-SIM-Karte zu handeln, und das Online-Guthaben ist aufgebraucht, oder es gab keines. Moment.«


Sie sah ihn fragend an. »Was bedeutet …?«


Er hob den Finger und zog sein eigenes Telefon aus der Tasche. »Nicht so wichtig.« Er drückte ein paar Knöpfe, bis der Hotspot eingerichtet war. Dann verband er ihr Handy mit dem Internet seines Geräts. Jetzt, mit funktionierendem Internet, öffnete der Link einen Ausschnitt auf Google Maps. Ein rotes Fähnchen markierte eine Stelle in den Hügeln oberhalb Marbellas.


Er sah sie an. »Das ist nicht weit weg von hier. Vielleicht können wir dort vorbeifahren, schauen, ob dich jemand kennt?«


Sie nickte. »Gut. Von mir aus.«


Er schloss die Notiz-App und tippte auf die nächste. Diese zeigte ein weißblaues Symbol, das irgendeinen Buchstaben darstellte, den er auf den ersten Blick nicht erkannte. Vielleicht war es ein Q, vielleicht ein G, möglicherweise ein O. Es war ihm egal; was ihn interessierte, war der Umstand, dass sich die App nicht ohne Eingabe eines Passworts oder eines Fingerabdrucks öffnen ließ. Er hielt ihr das Display hin. »Ich bräuchte nochmals deinen Daumen.«


Sie entsperrte die App. Darin gab es zwei in Kacheln dargestellte Ordner, deren Vorschaubild absichtlich verschwommen angezeigt wurden. Er tippte auf die erste Kachel mit dem Titel ›Story‹. »Hm, komisch.«


Sie sah ihn an. »Was?«


»Kein Fingerabdruck-Scanner. Lässt sich nur mit Passwort öffnen.« Er sah sie an. »Zufällig irgendeine Idee?«


Sie schüttelte den Kopf. 


Er schnalzte mit der Zunge und tippte: IZZY. Der Ordner öffnete sich nicht. Stattdessen stand: ›Noch 2 Versuche übrig.‹ »Wäre zu schön gewesen.«


Ohne große Erwartungen tippte er auf die zweite Kachel mit dem Titel ›Fotos‹. 


Zu seinem Erstaunen öffnete sich dieser Ordner ohne Eingabe eines weiteren Passworts. Was zum Vorschein kam, verschlug ihm die Sprache. 


»Mein Gott, das bin ja ich«, sagte sie und nahm ihm das Handy aus der Hand. Er beobachtete, wie sie durch die Fotos scrollte und von Sekunde zu Sekunde bleicher wurde. Schließlich gab sie ihm das iPhone mit nassen Augen zurück. 


Die Fotos zeigten Izzy, wenn auch erst auf den zweiten Blick. Das Gesicht war aufgrund der Schwellungen und der blauen Verfärbungen um Augen und Kinn schwer entstellt. Das faustgroße Yin-Yang-Tattoo auf der rechten Schulter beseitigte jedoch alle Zweifel. Die Aufnahmen waren in einem Badezimmer und mithilfe des Spiegels aufgenommen worden, zeigten ihren nackten Körper und beschönigten nichts. Was im Gesicht anfing, setzte sich über Schultern, Arme, Brust, Bauch, Rücken und Beine fort. 


Robert gab ihr das Handy beschämt zurück. »Tut mir leid, ich …« 


Tränen kullerten über ihre Wangen. Ihre Hände zitterten. »Was ist mit mir passiert?«


Er versuchte sie anzusehen, schaffte es aber nicht. Starrte stattdessen auf ihre zittrigen Hände. »Nichts Schönes … fürchte ich. Nichts Schönes … Es tut mir so leid …«


Sie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Es braucht dir nicht leidzutun. Du kannst nichts dafür. Und das erste Mal seit gestern habe ich das Gefühl, dass mein Gedächtnisverlust auch Positives hat …«


Er sah sie an, ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Wirkte hart. Gab ihm Mut. Mut, über die Sache sprechen zu können, ohne Wunden aufzureißen. 


Sie schien seine Gedanken zu lesen. »Ich will die schonungslose Wahrheit. Sag mir, was du darüber denkst.«


Er nahm das Handy wieder und scrollte durch die Bilder. Zoomte an einzelnen Stellen rein. »Ich bin kein Experte, aber es sieht definitiv danach aus, als hätte dich jemand verprügelt. Deutlicher könnten die Fotos nicht sein.«


»Nur … verprügelt?« Ihr Blick sollte Härte ausstrahlen, ihr zuckender Mundwinkel verriet, dass es nur eine Maske war. 


Er hielt ihrem Blick eine Weile stand, sah schließlich aufs Handy. »Das eine Foto, das deine … deine Vagina zeigt, deutet darauf hin, dass du … dass da … mehr war.«


Sie atmete tief ein und fuhr sich mit den Handflächen übers Gesicht. »Was denkst du, ist in dem passwortgeschützten Ordner?«


Er schüttelte den Kopf. »Der Titel lautet ›Story‹. Vermutlich die Geschichte hinter den Fotos. Leider haben wir nur noch zwei Versuche übrig. So wie ich die App einschätze, werden die Daten nach drei Fehlversuchen unwiderruflich gelöscht.«


Er verspürte das Bedürfnis, tröstend den Arm um sie zu legen, tat es jedoch nicht. 


Sie stand auf. »Denkst du, dass ich die Pistole deshalb dabei hatte?«


»Schwer zu sagen. Dein letzter Anruf auf dem Handy ist sechs Wochen her.« Er tippte auf dem Telefon rum. »In der geschützten App kann man nichts nachsehen, aber die Fotos und Screenshots von den Typen in der Notiz-App sind ebenfalls sechs Wochen alt. Das lässt die Vermutung zu, dass der … Vorfall sechs Wochen her ist. Warum solltest du also jetzt erst mit der Pistole rumlaufen?«


Sie fasste sich an die Lippen. »Was ist mit diesen Verletzungen?«


Er sah sie so gequält an, wie man jemanden ansieht, wenn man die Antwort auf eine Frage eigentlich gar nicht hören will. »Hast du außer den Schürfwunden sonst noch …?«


Sie schüttelte den Kopf. 


Er atmete erleichtert aus. »In Ordnung. Die sehen auch wirklich nur aus, als würden sie von einem Sturz aus einem Auto oder so was Ähnlichem sein.«


»Denkst du, die Typen auf den Fotos waren das? Vor sechs Wochen meine ich.«


Er zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Kann sein. Es wird einen Grund geben, weshalb du deren Fotos auf deinem Handy hast. Eines ist aber sicher.«


»Was?«


Er hielt das Handy hoch. »Das hier sind Beweise für ein Verbrechen.«
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SECHS WOCHEN ZUVOR





Zoe trat aus der Dusche und rieb sich die Haare trocken. Dann betrachtete sie sich im Spiegel. Sie wusste, dass sie das war, was Männer gemeinhin als attraktiv empfanden. Ihren Körper brauchte sie nicht zu verstecken. Der Körper ist mein Kapital, schoss es ihr augenblicklich durch den Kopf. Sie drehte sich seitlich und musterte ihr Yin-Yang-Tattoo auf der Schulter. Sie musste sich eine Geschichte dafür ausdenken. Sie würde sicherlich darauf angesprochen werden und hatte keine Lust, über den wahren Grund zu sprechen.


Sie griff nach dem Glas und nahm einen weiteren Schluck. Normalerweise trank sie nicht so viel, aber seit sie gestern Abend Cathy angerufen hatte, brauchte sie dringend Mut. Denn die Vorstellung, mit der sie sich gestern Abend, nach einer halben Flasche Wodka, angefreundet hatte, war heute Morgen, nüchtern betrachtet, ziemlich fürchterlich. Das legte sich jedoch mit jedem weiteren Schluck des billigen vierzigprozentigen Fusels ein bisschen mehr. Um dem Hammer- und Meißelmann keine Beschäftigung zu geben, nahm sie die Kopfschmerztabletten vorbeugend. 


Sie musste es einfach irgendwie durch diesen Abend schaffen. Und hey, was war schon dabei? Cathy hatte es treffend formuliert: »Du suchst dir einen Typ, mit dem du sowieso nach Hause gehen würdest und kriegst dafür ein ordentliches Taschengeld.« Doch nur weil der Gedanke verlockend klang, machte das die Umsetzung nicht einfacher. Sie war keine, die nach dem ersten Treffen mit einem Mann nach Hause ging. Ja, sie hatte in der Vergangenheit One-Night-Stands gehabt und es jedes Mal bereut. Wieder nahm sie einen Schluck und sah dabei aufs Handy. Noch eine Stunde, dann würde das Taxi vorfahren.


Als sie hinten in die Limousine einstieg, war es bereits dunkel. Spanische Clubs hatten es an sich, dass vor morgens um eins nicht viel los war. Es gab deshalb auch keinen Grund, zu früh dort aufzutauchen. Du verdienst mehr, wenn die Typen getrunken haben, hatte ihr Cathy versichert. 


Während der Taxifahrer sie durchs nächtliche Marbella chauffierte, war sie mit ihrem Handy beschäftigt. Wieder scrollte sie durch WhatsApp, wieder blieb sie bei Sams Nummer hängen. Sollte sie eine Nachricht schreiben? Würde sie eine Antwort erhalten? Sie ließ das Handy zurück in die Handtasche gleiten und griff stattdessen nach der Halbliterflasche, die sie mit Wodka Cola gefüllt hatte. Sie trank einen großzügigen Schluck, während der Taxifahrer von der Straße auf einen Parkplatz abbog. Er drehte sich zu ihr um und wünschte ihr viel Spaß. Cathy hatte die Fahrt im Voraus bezahlt, wofür sie dankbar war. Denn von den gestern gezählten achtzehn Euro waren mittlerweile nur noch fünf übrig. 


Was, wenn sie heute keinen Typ fand? Was, wenn sie heute kein Geld verdiente? Würde ihr Cathy etwas vorschießen? Mit fünf Euro konnte sie sich kaum Essen kaufen, geschweige denn Kondome, wozu ihr Cathy dringend geraten hatte. Kalte Schauer liefen ihr über den Rücken, als sie daran zurückdachte, wie sie der schmierige Typ mit den Augen auszog, als sie die Packung Kondome auf den Tresen gelegt hatte. Sie wusste, was er dachte. Sie ahnte, was er wollte. Und sie war froh, dass er es nicht ausgesprochen hatte, obwohl sie nichts anderes von ihm erwartet hatte.


»Hey, hey, Süße! Hier bist du ja. Du bist gekommen. Ich war mir nicht sicher, ob du es durchziehst.« Cathy sah mit ihrer dunklen Mähne und dem engen Kleid hammermäßig aus. Und das Beruhigende: Sie sah nicht nach dem aus, was sie war – ein Escort-Girl. 


Was Cathy war? Wenn alles nach Plan lief, wäre sie dasselbe. Wieder nahm sie einen großzügigen Schluck Wodka Cola.


»Ich sehe, du bringst dich in Stimmung. Kein Problem, kenne ich.« 


Cathys Lächeln beruhigte sie. »Ich tue das wirklich nur, weil ich keine andere Wahl habe.«


Cathy packte sie liebevoll an den Schultern und gab ihr zwei Küsschen, ohne dabei ihre Wangen zu berühren. »Hey, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Alles, was du tun musst, ist Spaß zu haben. Hörst du? Und mach dir keinen Druck. Wenn’s heute nicht läuft, dann vielleicht morgen oder übermorgen. Du brauchst es nicht zu erzwingen.«


Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Doch, ich fürchte, das muss ich. Ich habe fünf Euro in meiner Tasche und muss mich nach einer neuen Bleibe umsehen.«


Cathy winkte ab. »Wie gesagt, mach dir keine Sorgen. Wenn’s heute nicht klappt, gebe ich dir Geld, kein Problem. Ich bin so froh, dass du mit mir mitkommst.«


Sie wollte etwas sagen, biss sich aber auf die Lippe. Sie war hier, sie hatte sich entschieden, das durchzuziehen. Es war nicht der Zeitpunkt, Cathys Einstellung infragezustellen. Sie wollte es einfach hinter sich bringen. Einmal nur. Einfach ein paar Euro, um wieder auf die Beine zu kommen. Mehr nicht. »Und was jetzt? Wo starten wir?«


Cathy machte eine Kopfbewegung in Richtung des angrenzenden Restaurants. »Lass uns erst mal essen gehen. Ich bin sicher, du kannst einen Happen vertragen.«


Zwei Stunden später, mittlerweile war es weit nach Mitternacht, erreichten sie das Pascha. Die Schlange vor dem Eingang war einschüchternd. 


»Meine Güte, so viele Leute?«, sagte Zoe und umklammerte ihre Handtasche.


»Nicht für uns, komm mit«, sagte Cathy und ging links am anstehenden Partyvolk vorbei. Beim Türsteher angekommen, nickte sie ihm zu, und er nickte zurück. Dann griff er nach der dicken Kordel und hängte sie aus. Sekunden später waren sie im Club drin.


Zoe war nicht zum ersten Mal hier, aber es war das erste Mal, dass sie links an der Schlange vorbeigelotst wurde, was sich zugegebenermaßen gut anfühlte. Die Musik war laut, das Wummern der Bässe vibrierte in ihren Organen. Augenblicklich entlockte ihr der Happy-House ein paar rhythmische Bewegungen.


Der Club war groß und edel eingerichtet. Unten gab es zu beiden Seiten mehrere Bars, die in der Mitte mit einer großen Tanzfläche verbunden wurden. Auf zwei Seiten des Raums führte eine Treppe hoch in die obere Etage, wo sich, wie sie wusste, die VIP-Tische befanden. 


Cathy machte eine winkende Handbewegung, griff dann nach ihrer Hand und zog sie hinter sich her über die Tanzfläche. Verschwitzte Körper bewegten sich im Rhythmus der Musik. Frauen tanzten ausgelassen, Männer blickten ihr hinterher. War es wirklich das, was sie wollte? Cathy zog weiter, ließ sie gar nicht erst darüber nachdenken. 


Sie eilten die Treppe hoch, und oben angekommen wurde es angenehmer. Weniger Menschen, weniger laute Musik. Die obere Etage führte in Form eines breiten Balkons um die untere Etage herum. Die beiden Treppen waren die einzigen Wege nach unten. Auch hier gab es drei Bars. Alles hier oben wirkte edler.


»Siehst du, die ersten haben angebissen«, rief ihr Cathy ins Ohr. Sie blickte dabei über ihre Schulter hinweg zu einem Tisch, an dem drei gut aussehende Typen saßen. Na ja, zwei gut aussehende Typen, der dritte hatte Ohren, die wirkten, als würde er bei Gegenwind Probleme bekommen. 


Sie traten an die erste Bar, hinter der ein Barkeeper geschickt Flaschen hin und her wirbelte und Drinks mixte. Es dauerte nicht lange, bis er zwei Gläser vor sie stellte und Cathy zunickte.


»Du scheinst ja öfters hier zu sein«, sagte Zoe und nahm ihren Gin Tonic.


Cathy lehnte sich zu ihr rüber. »Man kennt sich mit der Zeit.« 


Zoe zählte zwölf VIP-Tische, die alle besetzt waren. Auf jedem stand flaschenweise Alkohol. 


Cathy stieß sie an. »Los, lass uns tanzen. Wir brauchen ein bisschen Aufmerksamkeit. Ist nicht so, dass wir alleine hier sind. Nur gut aussehen reicht meist nicht. Wir müssen den Typen das Gefühl geben, dass wir Spaß haben. Okay?«


Sie spürte, wie der Alkohol wirkte. Plötzlich war alles nicht mehr so schlimm. Warum nicht einfach ein bisschen Spaß haben? Früher war sie schließlich auch ein Partygirl gewesen. Sie leerte ihren Gin Tonic und warf Cathy einen fragenden Blick zu.


»Klar doch, bring mir auch noch einen.«
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GEGENWART





Die Morgensonne verschwand, der Wind nahm zu, dunkle Wolken zogen auf. Es war fast, als wollte das Wetter eine passende Kulisse für die Entdeckungen der letzten Minuten bieten. 


Robert musterte Izzy, wie sie auf der kleinen Düne stand und in Richtung des aufziehenden Unwetters blickte. Unweigerlich musste er an die schrecklichen Fotos denken, die diese ihm bis gestern unbekannte, vom Schicksal arg gebeutelte junge Frau von sich gemacht hatte. In einem Moment, an dem sie allen Grund gehabt hätte, sich in einer Ecke zu verkriechen, um der Realität zu entfliehen, stellte sie sich ins Licht und fotografierte ihre Verletzungen, ohne Rücksicht auf persönliche Scham. Was deshalb auf diesen Fotos zu sehen war, war weit mehr als die reine Dokumentation eines fürchterlichen Verbrechens. Es war ein Zeichen der Stärke, des Muts und der Hoffnung. Es war der Beweis, dass diese junge Frau nicht bereit war, sich von irgendwelchen erbärmlichen Feiglingen das Leben zerstören zu lassen.


Als der erste Regentropfen seine Nase traf, stand er auf und faltete die Stühle zusammen. »Gehen wir rein, gleich schüttet es in Strömen«, rief er ihr zu.


Kurz darauf saßen sie drinnen am Tisch und lauschten dem Prasseln, während sie durch das seitliche Fenster beobachteten, wie der Regen in dicken Fäden über die Scheibe rann.


»Was ist eigentlich mit der Pistole, die ich dabeihatte?«, fragte sie, während sie den schwarzen Kapuzenpulli zurechtnestelte, den er ihr gegeben hatte. 


»Ich habe sie an einem sicheren Ort verstaut. Ich weiß nicht, ob es schlau ist, sie schon loszuwerden. Möglicherweise gibt sie uns irgendwann noch wichtige Hinweise. Vielleicht ist sie gar ein Beweismittel?«


Sie klopfte nervös auf der Tischplatte herum. »Das alles ist wie ein schrecklicher Traum … Nur, dass ich einfach nicht aufwache. Ich werde angefahren, kann mich an nichts erinnern, bringe einen Mann um und finde dann heraus, dass ich auch noch vergewaltigt wurde? Hört denn das nie auf? Ich meine, ich kann mich nur an die letzten zwölf Stunden erinnern. All diese unvorstellbaren Dinge in nur zwölf Stunden. Ich weiß auch nicht. Ich …«


Er langte über den Tisch und nahm ihre Hände. »Ganz ruhig. Eins nach dem anderen. In Ordnung?«


Sie zog die Hände zurück. Starrte auf die Tischplatte. »Du hast gut reden. Für dich scheint das hier alles völlig normal zu sein.« Jetzt sah sie hoch, riss ihre blauen Augen weit auf und sah ihn eindringlich an, während Tränen ihre Pupillen nässten. »Wer bist du? Warum nimmst du diese Ereignisse so gelassen hin?«


Er suchte neuerlich ihre Hände, sie waren kalt. »Hör zu, nicht jetzt. Nur so viel, es ist nicht das erste Mal in meinem Leben, dass ich mit … schrecklichen Ereignissen konfrontiert werde. In Ordnung?« 


Diesmal zog sie ihre Hände nicht zurück, drehte die Handflächen stattdessen nach oben und erwiderte seinen Griff. Tränen tropften auf seinen Handrücken. 


»Und was jetzt? Wie weiter?«, fragte sie mit wässerigen Augen, zog ihre Hände zurück und trommelte stattdessen wieder nervös herum.


Er hielt ihre Hand neuerlich fest, um dem nervösen Getue Einhalt zu bieten. Sie zuckte zusammen und zog sie weg.


Er hob entschuldigend die Hände. »Tut mir leid, ich wollte nicht …«


»Schon gut.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


Er lehnte sich zurück und stieß sich von der Tischkante ab. »Gibst du mir noch mal dein Handy? Ich habe eine Idee.« 


Sie zog es aus der Bauchtasche des Pullis und legte es entsperrt in die Tischmitte. 


Er öffnete die App mit den Fotos, die ihre Misshandlungen zeigten, tippte eine Weile herum, bis er fand, wonach er gesucht hatte, nahm dann sein eigenes Handy und glich die Daten ab. Schließlich präsentierte er ihr triumphierend einen Ausschnitt aus Google Maps, auf der ein rotes Fähnchen auf eine Straße in Marbella zeigte.


»Was ist das?«


»Das ist der Ort, an dem du damals die Fotos gemacht hast.«


»Wie hast du das denn geschafft? Ich dachte, das geht nicht?« 


»Ja, in der sicheren App drin geht das nicht. Ich konnte aber ein Foto rauskopieren und in die normale Notiz-App verschieben.«


Sie betrachtete ihn, als hätte er ihr gerade die Relativitätstheorie erklärt.


Er lächelte. »Scheinbar hast du es nicht allzu genau genommen, mit deinen Privateinstellungen, respektive Datenschutzeinstellungen. Es gibt eine Funktion, mit der dein Handy anzeigt, wo Fotos geschossen werden. Nach dem Kopieren konnte ich darauf zugreifen und habe herausgefunden, wo du die Fotos von dir gemacht hast. Mit ein bisschen Glück treffen wir dort auf Menschen, die dich kennen und die uns weitere Hinweise auf deine Identität geben können.«


Ihr Gesichtsausdruck verriet Skepsis. »Und wo ist diese Adresse?«


»In Marbella. Laut Routenplaner keine halbe Stunde.«


Kurz darauf steuerte Forster das Zehnmetergefährt auf den Parkplatz eines Einkaufszentrums außerhalb Marbellas. Hier war das Wetter besser, zumindest regnete es noch nicht. 


Er öffnete die hinterste Luke des Wohnmobils, welche auch als Motorradgarage diente. Mit geübten Handgriffen rollte er die sportliche Yamaha heraus. Dann verschwand er selber in dem Stauraum, kehrte mit zwei Helmen zurück und warf Izzy einen zu.


Sie sah ihn verwundert an. »Was soll ich damit?«


»Einer der Nachteile einer rollenden Wohnung. Im Stadtverkehr ist es nicht allzu praktisch. Besonders wenn man nicht weiß, wie die Straßen dort aussehen. Spanische Städte haben es so an sich, dass sie ziemlich eng werden können. Sah zwar auf der Karte nicht so aus, als wäre das an der Adresse, wo wir hinwollen, auch so. Aber einen Parkplatz zu finden dürfte schwierig werden. Deshalb nehmen wir das Motorrad.«


Izzy sah zum Himmel und den dichter werdenden Regenwolken. 


»Ist nur Wasser, wird uns nicht umbringen«, sagte er und schwang sich auf die Maschine.


Wenige Minuten später erreichten sie die besagte Adresse an der Calle del Alba 21. Er parkte die Maschine auf dem kleinen Parkfeld vor dem Lebensmittelladen. Daneben war ein kleiner Computer Shop. Sie legten die Helme auf den Sattel und gingen dann zum Hauseingang der Nummer 21. Der vierstöckige Wohnblock mit abblätternder beigegelber Fassade hatte definitiv schon bessere Zeiten gesehen. Die teils mit Wäsche behangenen, teils mit Planzentöpfen begrünten und mit löchrigen Sonnenstoren bedeckten, eng in zwei Reihen aneinandergrenzenden Balkone ließen auf acht Wohnungen schließen. Das Gebäude war direkt mit der 22 verbunden, welches seinerseits wiederum über acht Balkone verfügte, die sich über dem Lebensmittelladen und dem Computer Shop befanden.


»Sagt dir irgendeiner dieser Namen etwas?«


Sie las die mit unterschiedlichen Handschriften hingekritzelten Buchstaben neben den Klingeln, sah ihn dann an und schüttelte den Kopf.


Er zuckte mit den Schultern. »Na gut, dann versuchen wir einfach mal unser Glück.« Er drückte die Klingel unten links. Als nach einer Weile keine Antwort erfolgte, versuchte er es mit dem nächsten der übrigen sieben Knöpfe. Auch hier erfolgte keine Reaktion. Erst bei der zweitletzten Klingel ertönte aus der Gegensprechanlage eine spanische Stimme. Robert kramte sein mickriges Spanisch aus der abgelegensten Ecke seines Gehirns, um die weibliche Stimme davon zu überzeugen, sich mindestens auf dem Balkon zu zeigen. Kurz darauf erschien eine alte, runde Frau auf dem zweitobersten Balkon der rechten Reihe und lehnte sich übers Geländer. 


Mit Händen und Füßen versuchten sie, der Frau verständlich zu machen, was sie von ihr wollten. Da weder die Frau verstand, was sie fragten, noch Izzy zu erkennen schien, gaben sie es wieder auf.


»Kann ich Ihnen helfen?«, tönte eine männliche Stimme in deutscher Sprache mit starkem spanischem Akzent hinter ihnen.


Er drehte sich um und sah den Mann mit seinen graumelierten Locken und dem leicht untersetzten Bauch, der freundlich lächelte. Und er sah, wie das Lächeln plötzlich aus seinem Gesicht verschwand und einem Ausdruck wich, der vermuten ließ, dass der Mann gerade einen Geist sah.


»Zoe? Bist du das?«, fragte er, bevor Forster die Chance erhalten hatte zu antworten.


Er sah zu Izzy, dann zu dem Mann, dann wieder zu Izzy.


»Mein Gott, du bist es tatsächlich. Aber wie ist das möglich?«


Der Mann schien gleichermaßen erfreut und verwirrt zu sein, Izzy, die er Zoe nannte, wiederzusehen. Izzy dagegen schien den Mann nicht zu kennen, musterte ihn ausdruckslos. Das schien der Mann zu bemerken und blickte ratsuchend zu Robert.


»Sie kennen die Frau?« 


»Ja sicher, das ist Zoe. Aber …« Er sah ihr direkt ins Gesicht. »Ich dachte, du bist tot.«


Jetzt sah Izzy aus, als hätte sie einen Geist gesehen. »Was?«


»Du hast vor, wie lange ist das jetzt her, sechs Wochen? Ja, es war Anfang August. Du hast hier gewohnt. Dann bist du plötzlich verschwunden, überhastet abgereist. Das war nach dem Überfall. Kurz darauf hieß es, du wärst vermisst, hättest dich vermutlich umgebracht. In, äh …«, er schnippte mit den Fingern. »In Frankreich, oben, wo im 2. Weltkrieg die Alliierten gelandet sind …«


»In der Normandie?«, half Forster.


Der Mann stemmte die Hände in die Hüften. »Genau.« Wieder sah er Izzy an. »Es hieß, du hättest dich von einer Klippe gestürzt. Was ist passiert? Que pasó?«


Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf wie in Trance. »Tut mir leid, ich kann mich nicht erinnern.«


»Sie hatte einen Unfall, sie erinnert sich seither an nichts«, ergänzte Forster.


Der Mann schien irritiert. »Du hast also dabei nur dein Hirn verloren? Dios mío.«


»Das Gedächtnis, ja«, korrigierte Forster. »Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Viel wichtiger ist, dass wir unbedingt herausfinden müssen, wer sie ist. Denn leider hatte sie keinen Pass dabei. Aufgrund von Fotos, die wir auf ihrem Handy gefunden haben, haben wir festgestellt, dass sie an dieser Adresse hier aufgenommen wurden. Also haben wir uns gedacht, wir kommen hierhin, und vielleicht kennt sie jemand. Was Sie ja jetzt glücklicherweise scheinbar tun.« Forster fuhr sich durch den Bart. »Wer hat gesagt, dass sie tot ist?«


Der Mann schien umsichtig und bat sie, zu ihm ins Büro zu kommen. Dort bot er ihnen einen Platz und einen Kaffee an.


»Was können Sie mir über mich sagen?«, wollte Izzy wissen, während sie sich an der Kaffeetasse festhielt.


»Zu allererst mal, wir sagen uns du. Ich bin Alvaro. Wir haben öfters eine Zigarette zusammen geraucht. Dort.« Er zeigte auf die Eingangstür. »Du warst ungefähr ein Jahr hier, und dann bist du plötzlich völlig überstürzt abgereist.«


»Und in welchem Verhältnis … standen wir?«


»Du hast meist deinen Roller dort draußen geparkt. Genau dort, wo jetzt dieses Geschoss, diese Yamaha steht. Wie gesagt, ab und zu haben wir dann zusammen eine Zigarette geteilt, das heißt, meist hast du eine von mir«, er schnippte wieder mit den Fingern, »wie sagt man?«


»Geschnorrt?«, sprang Forster ein. 


Alvaro nickte dankend und sah wieder zu Izzy. »Genau. Geschnorrt. Meist warst du knapp bei Kasse.«


»Ich habe geraucht?«


Er grinste freundlich. »Nicht wirklich. Oder du hast es dir abgewöhnt, keine Ahnung. Jedenfalls hattest du nie selber Zigaretten.«


»Was habe ich hier gemacht? Wo habe ich gearbeitet?«


»Du warst Kellnerin. Zuletzt drüben in dieser Touristenfalle.« Er machte mit dem Kopf eine Bewegung in die Richtung, in der das Lokal zu sein schien. 


Izzy lächelte verlegen und starrte auf die Kaffeetasse. 


Alvaro musterte sie eine Weile. »In was gerätst du da bloß immer wieder?« Er deutete auf ihre Wunden.


»Was meinst du?«


Er gab zwei Würfel Zucker in seinen Kaffee und begann zu rühren. »An dem Tag, an dem du abgereist bist, hattest du ein ziemlich, sagen wir, aufgeschwollenes Gesicht. Du hast versucht, es mit einer Brille und einem Baseballcap zu kaschieren. Aber man hat deutlich gesehen, dass etwas mit deinem Gesicht war. Du hast mir erzählt, du seist überfallen worden. Was war da los?«


Sie sah ihn nur lange an. 


Er schien zu realisieren, was er gerade gesagt hatte, und fuhr sich nervös durch seinen dicken Schnäuzer. »Tut mir leid, ist gerade ein bisschen ungewöhnlich, dass du dich nicht erinnern kannst.«


»Ich wurde überfallen?«


Alvaro nickte. »Das hast du mir erzählt. Aber ich weiß nicht, irgendwie klang das nicht überzeugend. Keine Ahnung. Nur so ein Gefühl.«


»Sonst noch was? Irgendwas?«, unterbrach Forster die peinliche Stille und schob den ausgetrunkenen Kaffee samt Untertasse von sich.


Alvaro blickte nach links oben, schien in den entlegensten Hirnwindungen nach Erinnerungen zu kramen. »Ja, die letzten Tage hattest du plötzlich Geld. Du hast sogar noch ein Handy bei mir gekauft. Ich hab dir ein gebrauchtes iPhone verkauft. Ein iPhone 7 war das, glaube ich.«


»Etwa das hier?«, fragte Zoe und schob es ihm über den Tisch entgegen.


Er nahm es in die Hand, drehte und wendete es. »Ja, so ein Modell. Ob es jetzt genau dasselbe war, kann ich nicht sagen. Ich müsste nachsehen. Aber es war definitiv das Modell. Ja.«


Sie entsperrte es und öffnete die blau-weiße App. Tippte darauf herum, bis das Feld mit dem Passwort erschien. »Irgendeine Idee, wie ich dieses Passwort umgehen könnte?«


»Darf ich noch mal?« Er hielt die offene Hand hin.


Sie gab ihm das Handy, und er tippte ein wenig darauf herum. Dann schien er zu resignieren. »Nein, tut mir leid. Das ist eine jener Apps, die dafür da sind, dass man genau das nicht machen kann. Ziemlich stark verschlüsselt. Ohne ein Passwort wirst du hier keine Chance haben. Und ich rate dir davon ab, wahllos Passwörter auszuprobieren. Ich bin mir sicher, dass sie nach einer gewissen Anzahl Fehlversuche endgültig abriegelt.«


»Das wissen wir leider bereits. Wir haben noch zwei Versuche übrig«, sagte Forster. 


»Du hast gesagt, ich sei zu Geld gekommen? Und dass ich vorher immer knapp bei Kasse war?«


Er lachte und lehnte sich zurück. Dabei drohten die zwei Hemdknöpfe über seinem Bauchnabel aufzuplatzen. »Oh ja, das hast du mir regelmäßig vorgejammert. Ist aber auch verständlich. Als Kellnerin verdient man hier nicht viel. Man lebt vorwiegend von den Trinkgeldern. Aber als du mir damals das Handy abgekauft hast, hattest du plötzlich fast 1.000 Euros in der Tasche. Keine Ahnung woher du das Geld hattest. Aber es lag nicht an mir, nachzufragen. Dachte mir, dass dir dein Chef deinen letzten Lohn bar ausbezahlt hat.«


Sie fingerte nervös am schon blutigen Nagelbett ihres Zeigefingers rum. »Was kannst du mir noch sagen?«


Er überlegte kurz, dann schnippte er mit den Fingern. »Bei deiner Abreise hast du mich gebeten, ein Paket für dich aufzugeben.«


Sie riss die Augen auf. »Ein Paket?«


Er nickte eifrig. Dann deutete er mit den Händen die Größe des Pakets an. »Ja, keine Ahnung. Es war nicht allzu groß. Vielleicht wie eine halbe Taschentuchbox. Du hast mich gebeten, es für dich aufzugeben, und mir zehn Euro dafür gegeben. Dann hattest du es eilig, wegzukommen. Du hattest zwei Reisekoffer dabei. Bist in ein Taxi eingestiegen, und das war das letzte Mal, dass ich dich gesehen habe. Ich dachte, dass du nur in Urlaub oder nach Hause zu deiner Familie fährst, dein Tod kam dann sehr unerwartet.«


»Meine Familie? Was weißt du über sie?«


Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Davon hast du nicht gesprochen. Ich habe es nur angenommen.«


Sie blieb eine Weile ruhig, starrte auf die Tischplatte. Dann sah sie wieder auf. »Weißt du noch, an welche Adresse?«


»Was meinst du?«


»Das Paket?«


Sein Lächeln wirkte gequält. »Tut mir leid. Das ist zu lange her. Der Name war Sam irgendwas. Und es ging in die USA.«


»Hatte ich einen Freund?«


»Tut mir leid, darüber weiß ich nichts. Ich habe dich jedenfalls nie mit einem Mann gesehen.«


Mittlerweile schüttete es draußen. Durch die einen Spaltbreit geöffnete Eingangstür strömte Duft von auf Asphalt verdunstendem Regen herein.


Forster räusperte sich, als wollte er darauf aufmerksam machen, dass er auch noch mit am Tisch saß. »Sie helfen uns wirklich, wirklich weiter. Vielen Dank schon mal. Gibt es sonst noch irgendwas, was Sie uns sagen können. Alles ist wichtig.«


Alvaro hörte auf, in der Espressotasse zu rühren, setzte sie an und leerte sie in einem Zug. »Na ja, war eine ziemliche Sache, nach deinem angeblichen Tod. Die Polizei war hier und hat Fragen gestellt. Und die wussten nichts von deinem Überfall. Und dann war irgendwann noch so ein privater Ermittler da. Ziemlich geschniegelter Typ. Wie sagt man? Aalglatt?«


Sie nickte. »Aalglatt, ja.«


»Aber freundlich. Keine Ahnung. Hat mir ein komisches Bauchgefühl gegeben. Jedenfalls wurde deine Wohnung dann vor zwei Wochen schon wieder vermietet. Jetzt wohnt eine alte Frau drin. Das war übrigens die, die vorhin auf dem Balkon stand. Das war deine alte Wohnung. Zweitoberst, rechts.«


»Ich bin also einfach abgehauen, ohne jemandem zu sagen, dass ich endgültig verreise?«


»Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass du mir nichts gesagt hast.« Er sah auf seine Hände, in denen er das Zuckerpapier faltete.


Forster spielte an seinem Ringfinger herum. »Sie sagten, danach kam noch irgendein Mann vorbei. So ein privater Ermittler?« 


Alvaro nickte. »Ja, hat mir keinen Ausweis gezeigt. Hat auch nicht wirklich Spanisch gesprochen. Wir haben uns auf Deutsch unterhalten. Hat für mich irgendwie gewirkt, als würde er mir nicht die Wahrheit sagen. War aber nicht bedrohlich oder so was. Vermutlich irgendein …«, er schnippte wieder suchend mit den Fingern, »wie Magnum.«


»Ein Privatdetektiv?«, fragte Forster. 


»Ja, genau. So was. Keine Ahnung. Ich habe mir nicht viel dabei gedacht.«


Forster beugte sich vor. »Wissen Sie noch, wie der Typ ausgesehen hat?«


Alvaro überlegte kurz. »Tut mir leid, ich kann mir Gesichter nicht merken. Ich weiß nur noch, dass er gewirkt hat wie ein Banker. Dann aber auch wieder nicht. War schick angezogen. Keine Ahnung.«


»Und was wollte der Typ?«, fragte Izzy.


»Er hat mich nach dir ausgefragt. Wer du bist, was du machst und so weiter. Aber es war seltsam.«


»Seltsam? Weshalb?«, fragte Forster.


»Weil ich das Gefühl hatte, dass es ihm dabei eher um mich ging. Es hat gewirkt, als wolle er herausfinden, wie viel ich weiß. Irgendwann habe ich ihn dann gebeten, mir einen Ausweis zu zeigen, und da hat er sich dann rasch verabschiedet.«


Robert sah Izzy an. »Wenn wir eins und eins zusammenzählen, könnte man auf die Idee kommen, dass da jemand etwas vertuschen wollte.«


Sie nickte, schien gedanklich schon woanders zu sein. »Du weißt, wo ich gearbeitet habe?«


Alvaro zog die eine Augenbraue hoch und machte ein Gesicht, das verriet, dass er dieses Thema nicht mochte. »Ja. Das weiß ich. Der Typ heißt Jens und betreibt an der Playa de la Bajadilla ein Restaurant. Ist eine typische Touristenfalle, die wohl auch keinen Arbeitgeber-des-Monats-Preis gewinnen wird. So wie du mir erzählt hast, hattest du weder einen Vertrag noch sonst eine Absicherung. Das Geld gab es bar auf die Hand. Im Gegenzug hat er dir auch die Wohnung gestellt. Natürlich nicht kostenlos.«


»Hast du eine Adresse?«


»Sicher.« Alvaro stand auf, setzte sich hinter einen seiner Bildschirme, tippte kurz herum und kehrte dann mit einem Zettel zurück. »Hier. Ihr könnt es nicht verfehlen. Ist an der Strandpromenade. Jenes mit den grünen Tischen und Stühlen. Der Besitzer, dieser Jens, ist ein Deutscher, der sich hier mit zweifelhaften Methoden ein Gastroimperium erschaffen will. Typen wie der kommen und gehen.«


Sie sprachen mit Alvaro, bis es aufhörte zu regnen, und verabschiedeten sich dann. Als sie sich draußen aufs Motorrad schwangen, dampfte die Straße.
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SECHS WOCHEN ZUVOR





Nachdem auch Zoes nächster Drink leer war, sah sie erneut fragend zu Cathy. Sie benötigte noch einen, doch sie hatte kein Geld und war auf Cathys guten Willen angewiesen. Diese kam zu ihr her und sprach ihr ins Ohr. »Keine Sorge, Süße, wir trinken noch was. Aber diesmal gehen mir nicht mehr bestellen, wir warten ein bisschen, okay?«


»Warum?«


Cathy tanzte ein paar Schritte rückwärts und kam dann wieder zurück. »Na, wir wollen den Typen doch eine Chance geben, uns einzuladen. Verstehst du?« Sie tanzte wieder ein paar Schritte weg und zwinkerte ihr dabei zu. Sie bewegte sich im Rhythmus und begann dabei, ihre Hände über dem Kopf schlangenartig zu bewegen. Es sah gut aus, sie sah gut aus. Zweifellos war sie ein Blickfang.


Und tatsächlich dauerte es keine Minute, bis der Barkeeper an sie herantrat. Er zeigte auf den Tisch mit dem Typ mit den Segelohren. »Die drei Herren würden euch gerne zu einem Drink einladen.«


Cathy tanzte heran. »Klar doch, gerne.«


»Noch zwei Gin Tonic?«


»Ja«, sagte Cathy und tanzte wieder. Jetzt aber drehte sie sich in Richtung des Tisches und lächelte die Männer offen an, während sie sich weiter im Rhythmus der Musik schlängelte.


Es dauerte nicht lange, bis einer der Typen, derjenige, der arabisch aussah, aufstand und zu ihr herkam. Er rief ihr etwas ins Ohr, Cathy nickte und kam dann zu ihr. »Es geht los, komm. Sie haben uns an ihren Tisch eingeladen.«


Zoe fasste sich ans Herz, spürte, wie ihr Puls beschleunigte. Jetzt war es also so weit. Erstaunlicherweise fühlte sie sich gut dabei, fast schon locker. 


Die drei Männer standen auf und begrüßten sie freundlich. Sie schienen nicht allzu alkoholisiert zu sein, was Zoe beruhigte. Sie hatte keine Lust, sich mit Typen einzulassen, die nach Whisky stanken. Glücklicherweise wirkten diese drei jungen Männer nett. Sie setzten sich zu ihnen, und bald tauchte der Barkeeper mit den Drinks auf und stellte sie vor ihnen auf den kleinen runden Tisch, auf dem schon je eine Flasche Wodka und Tequila standen. Derjenige mit den abstehenden Ohren, der sich als Vitali vorstellte und mit leichtem russischem Akzent sprach, schien besonders von ihr angetan zu sein. Die anderen beiden konzentrierten sich auf Cathy. Was vermutlich nicht nur an ihrem Aussehen, sondern auch an ihrem Auftreten lag. Sie schien in ihrer Rolle aufzugehen und Spaß zu haben. Vitali war charmant, wirkte intelligent und hatte gute Manieren.


»Und, was arbeitest du?«, fragte er irgendwann.


»Ich bin Kellnerin«, sagte sie. »Und du?«


»Ein bisschen dies, ein bisschen das. Hauptsächlich hat mein Vater unverschämt viel Geld.« 


Vitali lächelte dabei auf eine Weise, die ihr unmissverständlich zu verstehen gab, dass Geld keines seiner Probleme war. Und er tat dies, ohne dabei schmierig zu wirken. Sowieso verlief diese Nacht viel angenehmer, als sie es erwartet hatte. Cathy hatte recht. Das alles fühlte sich überhaupt nicht nach dem an, was es war. Gleichzeitig beschlich sie ein flaues Gefühl. Wie würde sie ihm klarmachen, dass sie Geld von ihm wollte, falls er sie nicht direkt darauf ansprechen würde? Wäre sie überhaupt bereit, mit ihm mitzugehen? Sie griff nach dem Gin Tonic.


Cathy stand auf und beugte sich zu ihr rüber »Komm, lass uns kurz die Nase pudern gehen.«


Dankbar nahm sie den Vorschlag an. Bisher war es gut gelaufen, aber sie benötigte Cathys Rat. Sie stöckelten zu den Toiletten, die sich auf der gegenüberliegenden Seite befanden.


»Und, wie läuft’s?«, fragte Cathy, während sie sich vor dem Spiegel die Lippen nachzog.


»Gut, erstaunlich gut.«


»Und, was denkst du? Gefällt dir der Typ? Scheinbar hat es dieser Vitali auf dich abgesehen.«


»Ja, ich denke, ich bin nicht abgeneigt. Aber wie stelle ich das jetzt an? Ich meine, falls er es nicht selber anspricht?«


»Ganz einfach, Süße. Sobald du das Gefühl hast, dass er dir aus der Hand frisst, fragst du ihn, ob er nicht Lust hätte, mit dir zu verschwinden. Natürlich stellst klar, dass du zu ihm nach Hause oder in ein Hotel gehen willst. Hauptsache, nicht zu dir. Du willst ja nicht, dass der Typ weiß, wo du wohnst. Das Letzte, was du gebrauchen kannst, ist einer, der am nächsten Morgen mit einem Strauß Rosen unter deinem Balkon steht. Weißt du, was ich meine?«


»Schon klar, aber wie stelle ich es an? Was mache ich, wenn er nichts bezahlen will? Was mache ich, wenn er denkt, ich sei eine …«


»Normale?«, beendete Cathy ihren Satz.


Zoe nickte und kramte nun ihrerseits in der Handtasche nach einem Lippenstift.


»Macht dir nicht zu viele Sorgen. Go with the flow. Wird schon werden. Du bist nicht auf den Kopf gefallen, du wirst es problemlos schaffen, den Typ um den Finger zu wickeln. Und falls nicht, es gibt noch viele andere Männer da draußen. Aber ich finde, heute läuft es richtig gut. Die Typen sind nett, jünger als wir, aber darauf stehen Männer in dem Alter, glaub mir. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass die uns gemeinsam nach Hause nehmen.«


Zoe spürte ein leichtes Zucken in der Magengegend. »Was, du meinst wir alle?«


»Na klar, warum nicht?«


Dieser Gedanke löste Unbehagen in ihr aus. Sie hatte sich darauf eingestellt mit einem sympathischen Typ nach Hause zu gehen. Aber gleich mit drei Männern und einer Frau? Nein, das war nichts, was sie suchte. Schon gar nicht heute, bei ihrer Feuertaufe.


Hinter ihnen ertönte eine Spülung, und kurz darauf trat eine junge rothaarige Frau zu ihnen an den Spiegel.


»Komm, lass uns zurückgehen«, sagte Cathy und hakte sich bei ihr ein.


Mittlerweile saßen sie schon zwei Drinks lang bei den Männern, und die Stimmung wurde ausgelassener. Zoe unterhielt sich hauptsächlich mit Vitali, demjenigen mit den Segelohren. Farid, ein junger Anwalt mit saudischen Wurzeln aus München, und Gregory, ein Amerikaner, der sonst nicht viel von sich preisgab, bemühten sich vorwiegend um Cathy. Die Art und Weise, wie die beiden mit ihrer Freundin umsprangen, ließ Zoe vermuten, dass ihr ein gewisser Ruf vorauseilte. Hatte sie sich darauf spezialisiert, doppelt zu verdienen?


Irgendwann stellte Vitali die Frage der Fragen. »Und, hast du Lust, zu mir nach Hause mitzukommen?«


Sie beruhigte ihren ansteigenden Puls mit einem Schluck Gin Tonic und zwang sich dabei zu einem verführerischen Lächeln. Oder zu dem, was sie dafür hielt. »Gerne, wenn du meinst … Was …?« Sie traute sich nicht, die Frage zu stellen, kaute stattdessen auf ihrer Lippe rum.


Er kam näher, roch an ihrem Hals, machte Anstalten, sie zu küssen. »Wie viel willst du?«, hauchte er ihr ins Ohr.


Sie war erleichtert und schockiert zugleich. Erleichtert, weil er die Frage gestellt hatte. Schockiert, weil das bedeutete, dass sie es tat. »Was bietest du denn?«


»Tausend Euro. Wenn du übers ganze Wochenende bleibst, gibt’s mehr.«


Tausend Euro für ein paar Stunden? Wow, dafür musste sie normalerweise fast einen Monat arbeiten. Es waren keine fünftausend, wie bei Cathys erstem Mal, doch sie hatte ihr gesagt, dass nicht jeder Typ bereit war, fünftausend zu bezahlen. Die einen schlugen vierhundert vor, andere würden sich mit tausend herantasten. Angeblich konnte man den Preis auch hochdrücken. Doch dabei war Fingerspitzengefühl gefragt. Das Letzte, was man tun wollte, war den Männern das Gefühl zu vermitteln, dass sie ausgenutzt wurden. Ja, die Typen waren bereit, zu bezahlen; ja, die Typen wussten, dass es sich hierbei um ein Geschäft handelte. Trotzdem genossen sie die Illusion, dass sie der eine Besondere waren, bei dem es nicht ums Geld ging. 


Deshalb traute sie sich nicht, etwas anderes vorzuschlagen, doch das war auch nicht nötig. Tausend klang ziemlich verlockend, und es gab die Option, übers Wochenende zu bleiben, was sie nicht vorhatte. Alleine beim Gedanken daran verkrampfte sich ihr Magen. Vitali war zwar nicht ihr Typ, aber auch nicht unsympathisch. Es war ja nicht so, dass sie regelmäßig mit ihm ausgehen musste. 


Sie nickte. »Ja, okay.«


Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, schob seine Zunge in ihren Mund. Sie wehrte sich kurz, ließ es dann geschehen. Tausend Euro, dachte sie.


»Die Nacht oder das ganze Wochenende?«, fragte er, während seine Hände plötzlich überall waren.


Sie legte ihm den Finger auf die Lippen und schob sein Gesicht von sich weg. »Fangen wir erst mal mit der Nacht an und sehen dann weiter, okay?«


Er lächelte sie an, kam wieder näher, knabberte an ihrem Hals. »Lass uns gehen. Ich kann es kaum erwarten.« Sein Atem roch nach Gin. Seine Hand wanderte die Innenseite ihrer Schenkel hoch.


»Nicht hier«, hauchte sie ihm ins Ohr und schob sanft seine Hand weg.


»Dann lass uns gehen.« Er lehnte sich zu Farid und Gregory rüber und sagte etwas zu ihnen. 


Beide grinsten ihn an und nickten.


Sie wandte sich zu Cathy. »Hey, schätze, ich werde mit ihm mitgehen. Was ist mit dir?« 


Cathy strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Super, Süße, viel Spaß! Und mach dir keine Sorgen, alles wird gut.«


Sie kaute an ihrem Strohhalm. »Und was ist mit dir?«


Cathy strahlte. »Ich komme klar. Bei mir geht’s noch darum, ob ich mit einem oder beiden Typen nach Hause gehe.« Sie kam näher, sodass die anderen sie nicht hören konnte. »Doppelter Spaß bringt doppeltes Geld.« 


Zoe nickte lächelnd, während sich gleichzeitig ihre Eingeweide verkrampften. Sie zog am Strohhalm, bis nichts mehr kam. Am liebsten hätte sie noch einen Drink bestellt. 


Kurz darauf saßen sie hinten in einer Limousine. Anscheinend hatte Vitali einen Chauffeur. Dementsprechend war er auch kaum noch zu bremsen, seine Finger überall. Er schob ihr Kleid hoch, wanderte ihre Schenkel hoch, schob ihr Höschen beiseite. 


Sie sah die Augen des Fahrers im Rückspiegel und bremste seine Hand. »Nicht hier«, hauchte sie ihm ins Ohr. 


»Du machst mich so heiß, ich kann’s kaum erwarten.«


Er ließ die Hände von ihr, ließ es sich aber nicht nehmen, an ihrem Hals herumzuknabbern. 


Minuten später knirschten die Räder des Fahrzeugs auf Kieselsteinen. 


»Wir sind da«, sagte Vitali und öffnete die Tür. Sie folgte ihm ins Freie. Der Mond schien hell, es war noch sommerlich warm. Ihr Blick fiel auf die riesige Finca, und für eine Sekunde fragte sie sich, weshalb ein solches Anwesen frei zugänglich war. Vielleicht gehörte ihm der ganze Hügel? Sie waren gefühlte zehn Minuten diese schmale, sich windende Straße hochgefahren. Ihr war sogar ein wenig flau geworden. 


Der Garten war riesig und einladend ausgeleuchtet. Es gab Palmen, dekorative Skulpturen und mehrere Sitzgelegenheiten um den nach hinten auslaufenden, ebenfalls beleuchteten Infinity Pool. Dahinter strahlte das Lichtermeer Marbellas.


»Hier wohnst du also?«, sagte sie beeindruckt. Sie hatte so was schon in irgendwelchen Hochglanzmagazinen gesehen.


»Ja, wenn ich hier bin. Das gehört meinem Vater. Aber keine Sorge, wir haben das Haus für uns.« 


Er nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her. »Lass uns reingehen, ist bequemer.«


Er führte sie den schmalen Weg zurück auf den Vorplatz. Dann schloss er die Haustür auf. Im Flur drückte er sie gegen die kühle Wand und küsste sie. Seine Hände waren wieder überall. Diesmal ließ sie es geschehen. Dann erinnerte sie sich an Cathys Ermahnung, immer zuerst das Geld zu verlangen. 


Jetzt ließ sie ihre Hand wandern, spürte seine Erregung. Knabberte an seiner Unterlippe. »Zuerst das Geschäftliche, dann das Vergnügen. Okay?«


»Natürlich«, sagte Vitali und zog ein paar Scheine aus seiner Hosentasche. »Ich glaube, das sind um die zwölfhundert, spielt keine Rolle, behalte den Rest.«


Sie zählte die Scheine, während er ihren Ausschnitt küsste. Zufrieden ließ sie sie in ihrer Handtasche verschwinden. Sie war soeben um über tausend Euro reicher. Das fühlte sich verdammt gut an.


»Komm«, sagte er und zog sie an der Hand durch den großzügigen Wohnraum zurück in den Garten. 


Wieder stand sie inmitten dieser Szene aus einem Hochglanzkatalog. Er packte sie von hinten und zog ihr das Kleid über den Kopf. Dann drücke er sich an sie. Obwohl sie noch Unterwäsche trug, fühlte sie sich nackt, ausgeliefert. 


»Hast du etwas zu trinken?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen.


Er ließ von ihr. »Klar, und ich habe auch noch etwas Besseres«, sagte er und hielt ihr eine kleines silbernes Döschen hin. 


»Was ist das?«


»Kokain. Versuch es, macht danach doppelten Spaß.«
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GEGENWART 





Das Restaurant lag direkt am Meer und wurde einzig durch die gepflasterte Strandpromenade vom Strand getrennt. Die von Alvaro erwähnten grünen Holztische waren über die großflächige Terrasse verteilt und fürs Mittagessen gedeckt. Noch waren keine Gäste hier, und Forster fragte sich, ob das der Uhrzeit oder dem Wetter geschuldet war. Im ebenfalls leeren Innenbereich wuselte Personal herum. 


»Ich fasse nicht, dass der Typ das Restaurant tatsächlich ›Jens‹ nennt«, sagte Izzy und ließ ihren Blick schweifen. 


Robert lächelte. »Na ja, der Namen ist nicht so wichtig, gut muss es sein. Aber wenn es wirklich eine Touristenfalle ist, können wir das wohl auch streichen. Kommt dir irgendwas hier bekannt vor?«


Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte mit verkniffenem Mund den Kopf. »Nein, da klingelt überhaupt nichts. Völlig unbekannt.« 


»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte eine junge Dame und deutete ihnen, dass sie sich den Tisch aussuchen konnten.


Robert machte einen Schritt auf sie zu. »Danke, aber wir suchen den Chef, ist er hier?«


Die Freundlichkeit verschwand aus ihrem Gesicht. »Jens? Ich werde nachsehen. Einen Moment bitte.« Sie machte sich auf den Weg, hielt aber nach ein paar Schritten inne und drehte sich um. »Um was geht es, wenn ich fragen darf?«


Robert bemühte sich, geschäftlich zu wirken. »Rufen Sie ihn einfach, bitte. In Ordnung? Danke.«


Die Dame machte einen Gesichtsausdruck, der signalisierte, dass sie das Ganze nichts anging, nickte und verschwand in den Innenbereich.


Zoe stellte sich bewusst so hin, dass sie aufs Meer hinausblickte. Falls dieser Jens etwas zu verbergen hatte, wollten sie nicht, dass er gleich auf dem Absatz umkehrte, sobald er sie entdeckte. 


Es dauerte eine Weile, bis ein schlaksiger Mann mit schulterlangen blonden Haaren, die er hinter die Ohren strich, auftauchte. »Ja, bitte?«


Forster streckte ihm die Hand entgegen. »Sind Sie Jens?«


Der Mann schüttelte sie und der Händedruck fühlte sich an wie ein toter Fisch. »Bin ich, ja. Wer will das wissen?«


»Mein Name ist Forster. Ich bin hier, weil wir Ihnen gerne ein paar Fragen stellen würden.«


Jens wirkte irritiert. »Und mit wir meinen Sie …?«


Forster zeigte zu Izzy, die am Rand der Terrasse stand und ihnen den Rücken zudrehte. »Ich und eine Freundin.«


Wie aufs Stichwort drehte sie sich um und kam näher. Als Jens ihr Gesicht erkannte, erblasste er augenblicklich. »Zoe? Bist das du?«


Sie lächelte gezwungen. »Anscheinend.«


»Anscheinend?«


»Lange Geschichte.«


»Meine Güte, ich dachte, du bist tot.«


»Tja, offensichtlich bist du da nicht der Einzige.«


»Was ist passiert?«


Sie klopfte sich mit der offenen Faust an den Kopf. »Ich habe das Gedächtnis verloren.«


»Bitte?«


»Ich sagte doch, lange Geschichte.«


»Und warum glauben alle, dass du tot bist?«


»Genau das frage ich mich«, sie hielt inne und zeigte auf Robert. »Wir uns auch.«


»Das muss ja furchtbar sein. Wie kann ich dir helfen?«


»Mit meinem Namen wäre mir schon ziemlich geholfen.«


Jens war die Frage sichtlich unangenehm. »Zoe, du heißt Zoe.« 


»So weit sind wir auch schon. Wie ist mein Nachname?«


Jens verkniff das Gesicht und schüttelte entschuldigend den Kopf.


»Du weißt es nicht?«


Dem entschuldigenden Kopfschütteln fügte er eine passende Handbewegung hinzu. »Wir hatten ein … unkompliziertes Arbeitsverhältnis.«


»Sie haben Sie schwarz beschäftigt?«, fragte Robert und nahm damit absichtlich die Rolle des bösen Cops ein. 


»Nun ja, ich … So kann man es nennen, ja. Aber ich versichere Ihnen, dass ich damit aufgehört habe. Die Polizei hat mir auch schon die Hölle heißgemacht. Hat mich eine saftige Buße gekostet.«


»Sie haben Zoe tatsächlich angestellt, ohne ihren Nachnamen zu kennen?«


»Wozu? Ich habe sie schwarz bezahlt. Außerdem habe ich sie in meiner alten Wohnung wohnen lassen. Die Miete habe ich direkt vom Gehalt abgezogen.«


Ein älteres Ehepaar mit zugeklappten Regenschirmen betrat die Terrasse, wurde von der Kellnerin empfangen und an einen Tisch geführt. 


Forster deutete auf die Bedienung. »Wie heißt sie mit Nachnamen?«


Jens steckte die Hände in die Hosentaschen und sah zu Boden. »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Datenschutz und so.«


Forster lächelte. »Sie haben also damit aufgehört. Genau. Hören Sie, wir sind nicht hier, um die Moralapostel zu spielen. Uns geht es nur darum, mehr über Zoe herauszufinden. Irgendwas, was sie uns noch sagen können?«


Jens schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Nein.«


Forster nickte und ließ dabei seinen Blick zu dem älteren Paar schweifen, welches an einem der vordersten Tische saß und die Speisekarte studierte. »Gut, oder auch nicht. Jedenfalls danke ich Ihnen.«


»Gerne«, sagte Jens und blickte dann besorgt wirkend zu Zoe. »Wenn du was brauchst …«


»Genau«, antwortete sie und lächelte bitter. 


»Na, das ist ja mal ein richtiger Sympathiebolzen«, sagte er auf dem Rückweg zum Motorrad. 


»Unfassbar, dass ich hier gearbeitet habe.«
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Mittlerweile hatte es aufgehört zu regnen, und die Sonne kämpfte sich gar ihren Platz am grauen Himmel frei. Aufgrund des Spritzwassers waren sie auf dem Motorrad trotzdem klitschnass geworden. Zurück im Wohnmobil, noch immer auf dem Parkplatz des Supermarkts, zogen sie sich deshalb zuerst um. 


»Steht dir gut, irgendwie«, sagte Forster mit einem breiten Grinsen, als sie in seinen Shorts und in einem seiner T-Shirts aus dem Badezimmer trat.


Sie blickte an sich runter, während sie die Hose am Bund festhielt, damit sie nicht rutschte. »Schätze, ich könnte neue Kleider vertragen.«


Er nickte. »Ja, ich denke, wir gehen nachher kurz einkaufen.«


Sie sah ihn an und machte eine finstere Miene. 


»Was ist?«, fragte er.


Sie sah zu Boden. »Ich habe gar kein Geld.«


Er winkte ihre Bemerkung weg. »Mach dir darüber mal keine Sorgen. In Ordnung?«


Sie nickte, ohne ihn anzusehen. »Danke. Ich werde dir alles zurückzahlen, sobald …«


»Ich sagte doch, schon in Ordnung.«


Jetzt sah sie ihn an und schenkte ihm ein Lächeln, das eine Mischung aus Verlegenheit und Dankbarkeit ausstrahlte. »Warum bist du bloß so nett zu mir?«


»Bin ich das?«


Sie nickte, wirkte für einen kurzen Moment, als wolle sie ihn umarmen.


»Du bist also Zoe«, sagte Forster und versuchte damit das Thema zu wechseln.


Sie zupfte an den viel zu großen Shorts herum, um dafür zu sorgen, dass sie auch ohne Festhalten blieben, wo sie hingehörten. »Scheint so. Fühlt sich komisch an.«


»Sind dir ja auch viel zu groß.«


»Nein, meinen Namen meine ich. Zoe. Ich fühle mich nicht wie eine Zoe. Izzy hat mir irgendwie besser gefallen.«


»Du wirst dich schon noch daran gewöhnen.«


Sie sah ihn an, während sie versuchte, ihre Haare zu bändigen, ohne dabei die Hose zu verlieren. »Ist das so?«


Er öffnete die Schublade neben dem Herd. »Ja, denke, das ist normal.«


»Du hast nicht zufällig ein Haargummi?«


Er lachte und rieb sich dabei seine kurzen Haare. »Nein, komme gerade ohne aus. Aber ich denke, dort wo wir dir Kleider kaufen, gibt es auch Haargummis. Mach dir sowieso gleich eine Liste an Dingen, die du brauchst.« Er nahm eine kleine Rolle mit bunter Schnur aus der Schublade und gab sie ihr. »Hier, damit wenigstens deine Hosen oben bleiben.«


Sie sah ihn lange an, schließlich nahm sie die Rolle und wickelte einen Meter ab. Danach fädelte sie die Schnur durch die Gurtlaschen der Shorts und band sie vorne mit einem Schnürsenkelknoten zusammen. 


»Ist wohl besser, wenn ich das Shirt nicht in der Hose trage«, sagte sie und lächelte, bis sie ihre Lippen bremsten. 


Es war das erste Mal seit ihrer gestrigen Begegnung, dass sie, wenn auch nur für einen Augenblick, gelöst wirkte.


Sie wurde wieder ernst. »Wirklich, ich werde alles zurückzahlen.«


»Ich sagte doch, brauchst du nicht. Geld ist kein Thema.«


Sie fixierte für eine Weile seinen Blick, als könnte sie dadurch seine Gedanken lesen. »Wer bist du? Gute Samariter laufen normalerweise nicht einfach so rum. Ich kann mich zwar gerade nicht auf irgendeinen Erfahrungsschatz stützen, aber irgendwas in mir sagt mir, dass Männer höchst selten einer Frau helfen, ohne dabei Hintergedanken zu haben.«


Er setzte sich in den in den Raum gedrehten Beifahrersitz und kratzte sich am Oberarm. »Du glaubst, ich habe Hintergedanken?«


Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kenne dich nicht. Ich weiß nur, dass du eigentlich viel zu nett bist.«


Er lachte laut heraus. »Das habe ich noch nie gehört. Nicht schlecht. Ich bin eigentlich viel zu nett. Klingt wie ein Satz aus einem billigen Groschenroman.«


»Was ist ein Groschenroman?«


Er winkte ab. »Vergiss es. Du meinst also, dass du mehr über mich wissen willst?«


Sie setzte sich an den Tisch. »Tja, ich würde dir gerne etwas über mich erzählen, aber das ist so eine Sache, du weißt schon …« 


Er stieß einen tiefen Seufzer aus und schlug die Beine übereinander. »In Ordnung, ich denke, das hast du verdient.«


Sie sah ihn gespannt an, während sie vorsichtig an ihrer Lippe herumfingerte.


»Wie ich schon sagte, ich bin Robert Forster, Freunde nennen mich Bobby. Ich muss zugeben, das höre ich selten. Bin eher ein Einzelgänger. Außerdem hasse ich meinen Namen. Klingt, als wäre ich schon uralt. Aber das kann man sich nicht aussuchen, nicht wahr?«


Mittlerweile bearbeitete sie die Kruste oberhalb ihrer Schläfe. »Immerhin kennst du deinen Namen …«


Er lächelte. »Da hast du auch wieder recht. Jedenfalls bin ich eigentlich schweiz-amerikanischer Doppelbürger.«


»Eigentlich?«


»Ich habe die amerikanische Staatsbürgerschaft abgelegt. Hatte keine Lust, an ein Land Steuern zu bezahlen, in dem ich nicht wohne.«


»Und wo wohnst du?«


Er deutete in den Raum hinein. »Hier.«


Sie legte die Stirn in Falten. »Du bist nicht einfach nur im Urlaub?«


Er sah nach oben und kratzte sein bärtiges Kinn. »Sieht leider danach aus, dass mein ganzes Leben ein Urlaub ist.«


»Und das ist nicht gut … weil?«


Er nestelte am Riemen seines Flipflops rum. »Ich bin es nicht gewöhnt, herumzusitzen und nichts zu tun.«


Sie ließ von ihren Blessuren ab und lehnte sich über den Tisch. »Und was hast du vorher gemacht?«


Er öffnete die Beine wieder und setzte sich ein wenig aufrechter hin. »Ich war beim Militär. Musste leider aufgrund eines Unfalls unfreiwillig ausscheiden.«


»Wie lange?«


»Fast siebzehn Jahre. Ist eine verdammt lange Zeit, um danach zurück ins Leben zu finden.«


Sie riss die Augenbrauen nach oben. »Wow, siebzehn Jahre ist tatsächlich eine lange Zeit. In der Schweizer Armee?«


Er sah sie lange an, holte dann tief Luft. »Fremdenlegion.«


Sie runzelte die Stirn. »Aha … Und was ist das?«


»Das ist eine eigene Armee innerhalb der französischen Armee. Das Besondere daran ist, dass sich da nicht nur Franzosen, sondern jeder melden kann. Falls man aufgenommen wird, bekommt man, falls gewünscht, eine neue Identität. Früher war es ein Zufluchtsort für Verbrecher, heutzutage ist es eine der geachtetsten Eliteeinheiten der Welt.«


»Kennst du dich deshalb mit Mord und Totschlag aus? Warst du im Krieg?«


Er wich ihrem Blick aus und sah aus dem Seitenfenster. »Mehr, als mir lieb war.«


»Jetzt begreife ich, weshalb … Du hast schon viele Tote gesehen.«


»Zu viele, ja.«


»Und jetzt? Wovon lebst du?«


Das war der Punkt, an dem er beschloss, nicht die ganze Wahrheit zu sagen. Hier musste für den Moment die abgespeckte Version reichen. Weder wollte er offenlegen, wer er wirklich war, noch war es der richtige Zeitpunkt, ihr zu sagen, dass sie ihm gerade mehr half als er ihr. »Wenn man siebzehn Jahre gedient hat, gibt es eine ordentliche Rente. Davon kann ich gut leben.«


»Wie alt bist du?«


Er lachte. »Älter als du, so viel steht fest.«


Jetzt lachte sie auch. »Na ja, sicher sind wir nicht.«


»Belassen wir es dabei. Sagen wir einfach, ich könnte dein Vater sein.«


»Hoffentlich nicht«, sagte sie und starrte danach beschämt wirkend auf die Tischplatte.


Flirtete sie mit ihm? Er bemühte sich, sich seine Gedanken nicht anmerken zu lassen. Zudem irritierte ihn das aufkommende Kribbeln im Bauch. 


Sie klatschte in die Hände, als wolle sie damit seine Schmetterlinge vertreiben und einen scharfen Themenwechsel einleiten, was ihr gelang. »Und was jetzt, wie weiter?« Sie schüttelte den Kopf. »Oje, ich habe das Gefühl, dass ich das ständig frage …«


Er räusperte sich. »Ich schlage vor, wir sollten diese Adresse hier in Marbella besuchen. Jene aus Ordner 3 meine ich. Der Typ mit den abstehenden Ohren.«


Sie lehnte sich zurück und nickte. »Klingt vernünftig.«


»Macht wohl am meisten Sinn. Aber wir sollten vorsichtig sein. Immerhin hat dich jemand verfolgt und angefahren. Zudem hast du sicherlich nicht grundlos eine Pistole dabei gehabt.«


»Hey, du warst siebzehn Jahre in der Armee, was soll uns da noch passieren?« Ihr Lachen war ansteckend.


»Leider bin ich trotzdem nicht kugelsicher. Und du auch nicht.«


»Okay. Hast du einen Plan?«


»Noch nicht. Aber wir sollten zuerst einkaufen gehen.« Er deutete auf sie. »Wir müssen dich wieder in vernünftige Kleider stecken … Zoe.«


Sie nickte, dann schob sie sich der Tischkante entlang nach vorne und stand auf. »Izzy«, sagte sie fast flüsternd.


Er stand ebenfalls auf und sah sie fragend an. »Was sagst du?«


Sie zog die Hosen hoch. »Zoe fühlt sich irgendwie nicht richtig an – noch nicht. Nenn mich weiterhin Izzy, ja?«


Er nickte. »Wie du meinst, Izzy.«
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SECHS WOCHEN ZUVOR





Zoe hielt sich die Hände vor die Brüste, obwohl sie noch Unterwäsche trug. Doch das war nicht ihre größte Sorge. Sie beobachtete Vitali, wie er das weiße Pulver auf dem Marmortisch ausbreitete und mit der Kreditkarte vier Linien vorbereitete. Dann rollte er einen Geldschein zusammen, beugte sich über die erste Linie und zog sie hoch. Er wechselte das Nasenloch und zog die zweite Linie. »Yes«, sagte er euphorisch, tupfte den Zeigefinger in die Pulverreste und rieb sie sich ins Zahnfleisch. Schließlich hielt er ihr den zusammengerollten Schein hin. 


Sie winkte ab. »Danke, nicht für mich.«


Er hielt ihr die gerollte Note noch immer hin. »Komm schon, hab dich nicht so.«


Gehörte das dazu? Sie hatte früher einmal Koks probiert und es gehasst. Der Geschmack war eklig, und abgesehen davon gefiel ihr nicht, was es mit den Menschen machte. Im Gegensatz zu Gras machte Koks nicht entspannt, sondern selbstsicher, überheblich und aggressiv. »Nein, danke. Ich vertrage das nicht«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


Er zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst.«


Dann zog er die beiden anderen Linien auch noch hoch. »Lass uns baden«, sagte er schließlich und packte sie an der Hand. 


Baden? Warum nicht? Es war sommerlich warm und der Schweiß klebte an ihrer Haut. Außerdem war es besser, als Drogen zu konsumieren. Und sicherlich würde es nicht schaden, einen klareren Kopf zu bekommen. Die Gin Tonics forderten allmählich ihren Tribut. »Okay.«


»Schön, geh schon mal vor, ich komme gleich nach.« Er drehte sich um und ging zurück ins Haus.


Was hatte er jetzt vor? Sie war nicht in der Laune für Überraschungen. Sie stellte sich an den Rand des Pools und blickte auf das Lichtermeer Marbellas hinunter. Diese Finca stand an einer erstklassigen Lage. Sicherlich musste man etliche Millionen auf dem Konto haben, um sich diese Liegenschaft hier leisten zu können. Womit wohl sein Vater sein Geld verdiente? Man hörte ja viel über diese russischen Oligarchen, die damals beim Zusammenbruch der Sowjetunion die Gelegenheit ergriffen hatten und mit meist dubiosen Geschäften steinreich geworden waren.


»Noch einen Drink?«, hörte sie Vitali vom Haus her rufen.


Sie drehte sich um. »Klar.«


Mit einer Flasche in der Hand schlenderte er auf sie zu. »Wow«, sagte er, als er an sie herantrat und ihren nur noch mit BH und Slip bekleideten Körper betrachtete.


»Wow?«


Er zog die Nase hoch. »Dein Körper ist gemacht für diese Kulisse.«


»Was hast du da?«, fragte sie und nickte in Richtung der Flasche.


»Wodka.«


»Pur?«


Er nahm einen Schluck direkt aus der Flasche. »Das ist kein Kopfwehfusel, das ist Grey Goose. Willst du?«


Sie nickte. »Klar.«


»Mach den Mund auf.«


Sie zögerte. »Was hast du vor?«


»Für jemanden, dem ich gerade über tausend Euro gegeben habe, stellst du verdammt viele Fragen. Mach den scheiß Mund auf!«


Sie gehorchte. Er hielt die Flasche über ihren Mund, deckte dabei mit dem Daumen einen Teil der Öffnung ab und ließ den Wodka direkt auf ihre Zunge tropfen. 


Er tippte sich an den Nasenflügel. »Sicher, dass du nichts willst?«


Sie schluckte den brennenden Alkohol runter. »Nein, danke.«


»Deine Entscheidung«, sagte er, stellte die Flasche an den Rand des Pools, holte ein silbernes Döschen aus der Hosentasche, klappte es auf, tupfte den kleinen Finger in das Pulver und schnupfte eine Prise in jedes Nasenloch. Das Ganze wiederholte er drei Mal und spülte dann mit einem großen Schluck Wodka hinterher.


Ein mulmiges Gefühl beschlich sie. Gerade erst hatte er vier Linien hochgezogen. Und jetzt das? 


»Zieh dich aus.« Seine Stimme klang verändert. Nicht mehr weich, nicht mehr freundlich.


Sie griff mit beiden Händen nach hinten und öffnete den BH. Sie ließ den Hauch von Stoff vor ihre Füße fallen. Er trat an sie heran und tröpfelte Wodka über ihre nackten Brüste. Dann beugte er sich vor und leckte das Hochprozentige von ihren Nippeln. 


»Das Höschen auch«, sagte er und sah zu ihr hoch. Die Farbe seiner Augen schien dunkler als zuvor.


Sie streifte ihren Slip ab, stand jetzt nackt vor ihm, fühlte sich verletzlich. Beschloss die Flucht nach vorne. »Jetzt du«, sagte sie, bemüht, keck zu klingen.


Er gab ihr die Flasche und machte einen Schritt zurück. Knöpfte langsam sein Hemd auf und ließ es über die Schultern fallen. Er war schlank, trotzdem war ein Bauchansatz zu erkennen und vermittelte eine gute Vorstellung, wie er mit vierzig aussehen würde. 


Schließlich trat er wieder an sie heran und nahm ihr die Flasche aus der Hand. Er begann einhändig, ihre Brüste zu massieren. Plötzlich schubste er sie nach hinten. Sie schlug rücklings auf der Wasseroberfläche auf. Obwohl sie nicht tief gefallen war, brannte ihr Rücken. Schlimmer als den Aufprall empfand sie hingegen den jähen Stimmungswechsel. 


Sie tauchte auf, strich sich die Haare nach hinten und sah zu ihm hoch. Er stellte die Flasche hin, öffnete den Gürtel seiner Hose, ließ sie fallen und schob die Unterhose hinterher. Seine Männlichkeit verriet, dass er bereit war für das, was kommen würde. Mit einem Kopfsprung sprang er in den Pool, schwamm zu ihr her, packte sie, umschlang sie, küsste sie, berührte sie. 


Für die nächsten Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, vergnügte er sich mit ihr. Irgendwann hörte er auf, stieg die beleuchteten Stufen des Pools hoch und griff erneut nach der Wodkaflasche. Er nahm einen Schluck und trat dann an den Poolrand heran. »Mund auf«, befahl er und ließ erneut Hochprozentiges in ihren Mund träufeln.


Minuten später lagen sie in seinem Schlafzimmer. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, sich abzutrocknen. Rasch war er auf ihr drauf, küsste sie überall. Sie ertrug es, versuchte positive Gedanken zu finden, was ihr zeitweise gelang.


Irgendwann ließ er von ihr ab, stand auf und kehrte mit dem silbernen Döschen zurück. »Dreh dich auf den Rücken«, befahl er.


Sie gehorchte. 


Er kam zu ihr her und verteilte kleine Mengen des weißen Pulvers auf ihren Brüsten. Dann beugte er sich über sie und zog alles hoch. Die letzten Reste, die an ihrer feuchten Haut klebten, leckte er weg. Dann legte er sich auf sie, kam an ihr Ohr und hauchte: »Magst du es grob?«


Bevor sie Gelegenheit hatte, seine Frage zu verarbeiten, stand er auf, packte sie an Arm und Kniekehle und drehte sie auf den Bauch. Dann war er auch schon über ihr und riss ihren Kopf an den Haaren nach hinten. Ein stechender Schmerz schoss ihr in den Nacken, ihre Kopfhaut brannte. »Du tust mir weh!«


»Jetzt habe dich nicht so«, sagte er, dann legte er sich auf sie. 


Er lag schwer auf ihrem Rücken, bewegte sich hin und her. Schneller und schneller. Sie biss auf die Zähne, dachte an etwas Schönes. Irgendwann war es vorbei, und er rollte von ihr. Blieb schwer schnaufend neben ihr liegen. 


Sie wollte aufstehen, er hielt sie zurück. »Wo willst du hin?« 


»Nach Hause«, sagte sie und bemühte sich nicht, ihre schlechte Laune zu verbergen. 


»Bleib noch, bitte.«


Sie sah ihn lange an, versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Er schien sich keiner Schuld bewusst. Lag es an ihr? War das normal? Ja, er war grob gewesen und zu weit gegangen. Aber es war ja nicht so, dass er sie vergewaltigt hatte. Sie war freiwillig hier, und sie bekam Geld dafür, viel Geld. Trotzdem, sie wollte nur noch weg. »Ich muss nach Hause.«


Er ließ sie los. »Warum hast du es plötzlich so eilig? Stimmt was nicht?« Seine Stimme klang mild, sein Blick erinnerte an einen Welpen.


Sie zögerte. »Ich habe noch nicht so viel Erfahrung mit dem hier.«


»Habe ich dir wehgetan?«


Sie nickte. »Du warst schon ein bisschen grob, ja.«


Er setzte sich auf, bedeckte sich mit dem feuchten Laken. »Tut mir leid. Wodka und Koks machen mich manchmal ein wenig übermütig. Ich meine das überhaupt nicht böse, Baby.« Er griff nach ihrer Hand, massierte sie leicht. 


»Okay … Ich möchte trotzdem gehen. Rufst du mir ein Taxi?«


Er lächelte. »Klar. Wie du meinst.«


Sie ging ins angrenzende Badezimmer und blickte in den Spiegel. Ihr Make-up hatte gehalten, trotzdem sah sie nicht mehr frisch aus. Ihre Haut war trocken, sie roch nach Chlor, Schweiß und Sex. Sie stellte sich unter die offene Dusche und wusch die Spuren der Nacht von sich ab. 


Als sie zurück ins Zimmer trat, thronte er mit Boxershorts bekleidet im feudalen Sessel, der in der hinteren Ecke des Raumes stand. Er wirkte so lächerlich, wie er dort saß. Mit seinen vom Haargel und Poolwasser fettigen Haaren, die ihm auf der Stirn klebten, den abstehenden Ohren und dem durch die Haltung zusätzlich betonten Schwabbelbauch. Wobei das eigentlich Lächerliche nicht sein Aussehen, sondern die offensichtliche Diskrepanz zwischen der Realität und seiner Selbsteinschätzung war. 


Am Fußende des Betts lagen ihr Kleid und die Handtasche. 


Sie sah zu ihm hin, und er lächelte. »Ich habe die Sachen vom Pool geholt.«


Sie nickte und zog sich dann an. Als sie die Handtasche hochhob, lagen darunter fünf Zweihunderteuroscheine. 


»Dafür, dass ich zu grob war. Ich wollte das wirklich nicht.«


Sie sah ihn lange an. Dann zwang sie sich zu lächeln. »Okay … danke.«


»Gibst du mir deine Nummer?«


»Was?«


»Deine Nummer. Darf ich dich anrufen?«


Sie band sich die nassen Haare zusammen. »Wozu?«


»Vielleicht können wir das wiederholen, heute Abend? Ich schmeiß hier eine Poolparty. Deine Freundin kann auch kommen.«


Sie zögerte. Gib den Typen nie deine private Nummer, hatte Cathy geraten.


»Wenn du heute Abend wiederkommst und übers Wochenende bleibst, wirst du es nicht bereuen, versprochen.« Sein Blick war selbstbewusst. 


»Ich weiß nicht. Das vorhin war …«


»Wird nicht wieder vorkommen. Versprochen. Sollte ich noch mal grob werden, sagst du es mir einfach. Okay?«


Sie zwang sich erneut zu lächeln. 


»Zehntausend.«


Sie riss die Augen auf. »Was?«


»Ich bezahle dir zehntausend, wenn du heute Abend zur Party kommst und danach bis Montag bei mir bleibst.«


Zehntausend Euro? Meine Güte. »Ich weiß nicht … Ich überlege es mir.«


Er sah sie eindringlich an. »Ich mag dich, wirklich.«


Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Weißt du was, gib mir doch einfach deine Nummer, okay?«


Er klatschte in die Hände. »Wie du meinst, Süße. Klar doch. Du rufst mich an. Kein Problem. Und hey, wenn du nur zur Party bleiben willst, geht das auch in Ordnung. Ich will dich einfach sehen. Okay?« 


Sie lächelte, diesmal, ohne sich zwingen zu müssen.
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GEGENWART 





Nach dem Einkaufen waren sie zurück im Wohnmobil, und Izzy baute sich vor ihm auf. »Und ich sage dir, ich komme mit.« 


Sie erinnerte ihn an einen rebellierenden Teenager. Fehlte nur noch, dass sie mit den Füßen stampfte. Er versuchte es mit einer beschwichtigenden Geste. »Bitte, es ist nicht schlau, wenn du mitkommst. Du hast die Fotos selber gesehen. Es besteht die Möglichkeit, dass der Segelohrentyp daran schuld ist und dass du wegen ihm verfolgt wurdest. Ich werde nicht zulassen, dass du einfach so in die Höhle des Löwen spazierst. Verstehst du mich?«


»Mag sein, dass ich keine Erinnerung mehr habe, aber das ist noch immer mein Leben. Ich komme mit, oder du gehst dort auch nicht hin.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Verstehst du mich?«


Er räumte die restlichen Lebensmittel in den Kühlschrank. »Izzy, das hier ist keine Diskussion. Und schon gar kein Wunschkonzert. Und vor allem: Es ist kein verdammtes Spiel. Menschen sind gestorben. Menschen wollen dich töten. Glaubst du ernsthaft, dass es schlau ist, wenn du dorthin gehst, ohne zu wissen, was dich erwartet?«


Sie sah ihn lange an, wollte etwas sagen, schien ihre Worte runterzuschlucken.


Er atmete tief durch die Nase ein, versuchte, seine Stimme zu beruhigen. »Bitte, so versteh mich doch. Ich sorge mich um dich. In Ordnung? Ich möchte wirklich wissen, wer du bist, und ich will dir dabei helfen, das herauszufinden. Aber du musst jetzt auch ein bisschen auf mich hören, wenn ich dir sage, dass es nicht schlau ist, wenn wir dort gemeinsam auftauchen.« Er schloss den Kühlschrank und machte einen Schritt auf sie zu. »Bitte!«


Sie nahm die Hände von ihren Hüften und steckte sie in die Gesäßtasche ihrer neuen Jeans. Sie sprach jetzt leise, wirkte wieder gefasst. »Aber ich komme mit. Ich bleibe nicht hier. Von mir aus steige ich vorher ab und beobachte das Ganze aus der Ferne, aber ich komme mit.«


Er schob sich an ihr vorbei in den hinteren Bereich, öffnete einen Schrank oberhalb des Betts, holte einen Feldstecher heraus und gab ihn ihr. »Einfach durchschauen und an diesem Rädchen die Schärfe einstellen.«


Sie starrte auf das klobige Ding und seufzte. »Meinetwegen.« 


Er zückte sein Handy und hielt es hoch. »Bitte lächeln.« Bevor sie reagieren konnte, machte er ein Foto. 


»Was soll das?«, fragte sie und sah ihn verdutzt an.


»Brauche ich vielleicht nachher.«


Kurz darauf saßen sie auf der Yamaha. Mittlerweile schien wieder die Sonne, und das einzige, was an den vormittäglichen Regen erinnerte, waren vereinzelte Pfützen. Izzy hatte die Arme eng um seine Hüften geschlungen. Er genoss ihre Umklammerung ein bisschen mehr, als er wollte. 


Als die schmale kurvenreiche Straße zu der besagten Adresse hinauf begann, verschwanden sämtliche romantischen Gedanken. Ab jetzt war er auf die Mission fokussiert. Nichts anderes war mehr wichtig. Er hatte Google Maps ausführlich studiert und wusste deshalb auch, dass das Anwesen zuoberst auf diesem mit luxuriösen Fincas verbauten Hügel lag. Knapp hundert Meter vorher, bei der letzten Kurve, bot sich die Gelegenheit, Izzy vom Motorrad zu lassen. Dort konnte sie sich ins Gras, die Büsche oder in was auch immer sie dort vorfinden würden legen und die Szenerie mit dem Fernglas beobachten. Und – das hatte er ihr verschwiegen – falls ihm etwas zustoßen würde, hätte sie die Möglichkeit zu fliehen.


Kurz darauf waren sie bei besagter Kurve angekommen, und er hielt auf dem kiesigen Ausweichplatz, in dessen Ecke eine blaue Mülltüte und diverse PET-Flaschen lagen. Ein Bild, das leider in vielen Teilen Südeuropas noch immer zur Normalität gehörte. Sogar an solchen noblen Adressen wie dieser hier kümmerten sich einige Menschen nicht darum, ihren Müll fachgerecht zu entsorgen. Doch jetzt war nicht die Zeit, sich um gesellschaftliche Probleme zu sorgen, weshalb er sich einen Kommentar verkniff. Stattdessen hielt er das Motorrad im Gleichgewicht, während sich Izzy vom Sattel schwang. Er langte in die Seitentasche seiner Cargoshorts, zog ein Bündel Geldscheine heraus und drückte es ihr in die Hände. 


»Was ist das?«, fragte sie erstaunt, noch immer den Helm auf dem Kopf.


Er schob das Visier hoch. »Für alle Fälle.«


Sie zog mit einer Hand den Helm vom Kopf. »Du gibst mir Geld?«


»Nur, falls die mich durchsuchen. Ich habe nicht vor, mich hier oben beklauen zu lassen.« Er war sich sicher, mit dieser Lüge nicht durchzukommen. Aber ein Versuch war es wert.


Sie schien die Scheine zu zählen und sah ihn dann mit weit aufgerissenen Augen an. »Das sind über 2.000 Euro. Was soll ich damit?«


»Wie gesagt, du sollst darauf aufpassen, ich will nicht, dass die mir das stehlen.«


Sie wedelte mit dem Bündel. »Willst du mich verarschen? Du rechnest damit, nicht zurückzukommen. Das Geld hier ist, falls dir etwas zustößt.«


Er klappte das Visier seines Helms runter. »Nimm es einfach. Und jetzt geh in Deckung.« 


Er startete die Maschine, fuhr um die Kurve und legte die letzten hundert Meter zurück. Steinchen knirschten unter seinen Rädern, als er die Maschine abbremste und sich vom Sattel schwang. Er legte den Helm auf den Sitz, zog die dünne Windjacke aus und schritt dann zum Eingang. 


Das Anwesen wirkte auf den ersten Blick genauso pompös, wie man es von einer Villa in bester Lage erwarten durfte. Um sich dieses Anwesen zu kaufen, reichte es nicht, gut zu verdienen. Um sich dieses Anwesen leisten zu können, musste man Multimillionär sein. Umso erstaunlicher war es, dass die Zufahrt nicht mit einem massiven Tor abgesperrt war. In St. Moritz, Kitzbühel oder Gstaad war das normal, doch in Spanien hätte er eine Mauer oder mindestens einen Zaun erwartet.


Er trat an die massive Eingangstür und suchte, erwartungsgemäß, vergeblich nach einer Klingel. Was er nicht erwartet hatte, war der große Metallring mitten in der Tür, der offenbar zum Anklopfen gedacht war. Er zuckte mit den Schultern, griff danach und klopfte drei Mal. Das metallene Geräusch halte durch die Gegend.


Es dauerte wenige Sekunden, bis die Tür aufging. Vor ihm stand ein bulliger Typ, der keinesfalls der Hausherr war. »Was wollen Sie?«, fragte er in gebrochenem Englisch, während er suchend an ihm vorbeiblickte.


Forster setzte sein freundlichstes Vertreterlächeln auf, zückte sein Handy und hielt dem Gorilla ein Foto entgegen. »Guten Tag, ich bin auf der Suche nach diesem Mann. Man hat mir gesagt, dass er hier wohnt.«


Der Muskelprotz, der figurmäßig jenem von letzter Nacht ähnelte, sah sich das Foto an und wich dann zurück. »Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen. Sie sind hier falsch.«


Damit hatte Forster gerechnet. Deshalb wischte er zum nächsten Foto. Diesmal war es jenes, welches er vorhin von Izzy geschossen hatte. Er hielt es dem Gorilla hin. 


Augenblicklich veränderten sich dessen Gesichtszüge. »Wo ist sie?«


»Du weißt, dass ich darauf nicht antworten werde. Also tu, was du tun musst.« Er spannte seinen Körper an, war bereit, einen Angriff abzuwehren.


Der Gorilla blickte sich um, dann schlug er ihm die Tür vor der Nase zu.


Damit hatte er nicht gerechnet. Ein Angriff, lautes Schreien, vielleicht Verstärkung anfordern, das ja, aber nicht, dass er ihm die Tür vor der Nase zuschlagen würde. Beiläufig wendete er sich ab, um unauffällig in Izzys Richtung zu blicken. Beruhigt stellte er fest, dass die Sonne so stand, dass ihr Fernglas nicht spiegelte. In der Ferne hörte man Hunde bellen. Er machte ein paar Schritte zur Seite, um einen Blick in den Garten zu erhaschen. 


Bevor er dazu kam, wurde die Tür wieder aufgerissen. »Kommen Sie«, rief der Gorilla und winkte ihn herbei. 


Er drehte auf dem Absatz und ging wieder zur Eingangstür hin. »Ja?«


»Wer sind Sie? Und warum haben Sie ein Foto von dieser Frau dabei? Und noch wichtiger, warum haben Sie ein Foto von mir?«, fragte der Mann mit den abstehenden Ohren, der nun neben dem Gorilla im Eingang auftauchte und aussah, als hätte er die letzten achtundvierzig Stunden durchgefeiert.


Forster holte sein Vertreterlächeln zurück. »Aha, der Hausherr ist doch da. Sie sind doch der Hausherr?«


Der Mann trat einen Schritt vor. Seine fettigen halblangen Haare, die rot unterlaufenen Augen und die speckige Haut lenkten von seinen Ohren ab. »Wer will das wissen?«


»Reymond Fillon«, sagte Forster und log dabei nur halb. Das war sein Name in der Fremdenlegion gewesen.


Der Mann musterte ihn von unten bis oben. »Sie sehen gar nicht aus wie ein Franzose. Vor allem sprechen Sie nicht so.«


»Ach ja? Wie sehen denn Franzosen aus? Außerdem, woher wissen Sie, wie mein Französisch ist?«


Der Mann fragte in brüchigem Französisch, was es heute für ein Tag sei und wo sie waren.


Robert antwortete ihm in fast akzentfreiem Französisch und fügte ein paar Sätze hinzu, welche Vitali seinerseits in brüchigem Englisch beantwortete. »Also, genug der Spielereien. Wo ist die Frau, und weshalb sind Sie hier?«


»Bitte entschuldigen Sie, Ihr Name ist?«


Zu behaupten, dass der Mann genervt wirkte, war eine Untertreibung. »Sokolow, Vitali Sokolow.«


»Nun, Herr Sokolow, ich will ehrlich mit Ihnen sein. Ich bin dieser Frau erst gestern begegnet. Sie kann sich an nichts erinnern. Ich habe sie an einem Strand gefunden, und sie weiß nicht, wie sie dorthin gekommen ist, wer sie ist und so weiter. Alles was sie dabei hatte, war ein Handy. Darauf waren Ihr Foto und diese Adresse zu finden. Deshalb bin ich hier. Ich will einfach herausfinden, wer sie ist und was passiert ist. Und ich dachte, vielleicht können Sie uns dabei helfen.«


Vitali trat aus dem Türrahmen heraus und sah sich um. »Uns? Sie ist hier?«


Forster machte eine beschwichtigende Geste. »Bitte, hängen Sie sich nicht an einzelnen Worten auf. Was mich viel mehr interessieren würde, ist, weshalb sie am ganzen Körper Schürfwunden hat. Ich bin kein Experte, aber ich würde darauf tippen, dass sie aus einem fahrenden Fahrzeug gestürzt ist … oder gestürzt wurde.«


Vitalis Miene verfinsterte sich. »Ich frage Sie ein letztes Mal: Wo ist sie?«


Forster zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Sonst, was?«


Vitali nickte dem Gorilla zu. Dieser machte einen Schritt aus dem Eingang heraus. Forster trat sofort einen Schritt zurück, um die ursprüngliche Distanz beizubehalten. 


Vitali deutete auf den Muskelprotz. »Sonst wird er ab jetzt die Fragen stellen. Und ich kann Ihnen versichern, Monsieur Fillon, er wird nicht so freundlich fragen wie ich.«


Forster hob die Hände. »Hören Sie, ich will keinen Ärger. Ich bin jemand, der helfen will. Ich habe keine Ahnung, was Sie mit der Frau zu schaffen haben. Ich habe lediglich gehofft, dass Sie mir sagen können, wer sie ist, wo sie wohnt und vielleicht sogar, woher Sie sie kennen. Können Sie mir helfen oder nicht?«


Vitali machte eine Kopfbewegung. »Michail.« 


Der Gorilla, der auf den Namen Michail hörte, schnellte vor und feuerte eine rechte Gerade in Richtung Forsters Kinn. 


Seine Reflexe waren nicht mehr die besten, trotzdem schaffte er es haarscharf, der Faust auszuweichen. Er machte einen Seitenschritt, ging dann in die Knie und verpasste dem Hünen einen rechten Haken in die Nieren. Dieser grunzte und sackte zusammen. Noch während er auf dem Weg nach unten war, rammte ihm Forster mit voller Wucht das Knie ins Gesicht. Genauso wie der Muskelprotz letzte Nacht lag jetzt auch Michail bäuchlings vor ihm. 


Vitali stand mit weit aufgerissenen zuckenden Augen im Türrahmen und zog die Nase hoch. Jetzt war er es, der beschwichtigend die Hände hob. »Hören Sie, ich weiß nicht viel über die Frau. Nur, dass sie Zoe heißt. Sie war irgendwann bei mir auf einer Party. Ist ein paar Wochen her, keine Ahnung. Vielmehr weiß ich nicht. Das müssen Sie mir glauben, Mann.« 


Sein ausweichender Blick verriet, dass er wusste, dass seine Lüge ziemlich dünn war.


Forster schüttelte seine Hand aus. Er war es nicht mehr gewohnt, hart zuzuschlagen. »Hören wir am besten auf mit den Spielchen. Ich denke, es ist einfacher, wenn Sie mir die Wahrheit sagen.«


Vitali zog wieder die Nase hoch und wischte mit dem Handrücken hinterher. Dann schob er sich die fettigen Strähnen hinter die Ohren und machte einen Schritt zurück. 


Bevor Robert die Chance hatte, ihm durch den Hauseingang zu folgen, tauchten beidseitig des Gebäudes Männer auf. Mit vier Männern würde er es zwar aufnehmen können, aber mit deren Pistolen leider nicht. 


Mit durch die Verstärkung neu gewonnem Mut trat Vitali wieder aus dem Hauseingang heraus. »Ich schlage vor, Sie sagen mir jetzt sofort, wo sie ist.« 


Forster realisierte, dass er dieses Spiel verlieren würde. Jetzt war es an der Zeit für Improvisation. »Sie ist bei der Guardia Civil. Jedenfalls steht sie in diesem Moment vor dem Gebäude. Wenn ich nicht innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten zurück bin, wird sie reingehen und denen alles erzählen. Wenn Sie mich angreifen, wenn Sie mir auch nur ein Haar krümmen, dann wird hier als nächstes nicht ich, sondern die Guardia Civil aufmarschieren.« Er war sich nicht sicher, ob diese Täuschung funktionierte. Vitalis Zögern schürte seine Hoffnung.


»Sie bluffen nur.«


»Glauben Sie? Dann finden Sie es heraus.«


Vitali zog wieder die Nase hoch. »Ach ja? Wo ist die Guardia Civil in Marbella?«


Forster atmete innerlich auf. Denn bei der Suche nach dieser Anschrift war er zufälligerweise über deren Adresse gestolpert. Aus einem Bauchgefühl heraus hatte er sie sich eingeprägt.


Vitali schien die Information nicht zu gefallen, was sein Gehabe deutlich verriet. Wieder zog er die Nase hoch. »Verpissen Sie sich von meinem Grundstück.« Vitali drehte auf dem Absatz und verschwand im Haus. 


Forster hob vorsichtshalber die Hände an und bewegte sich langsam zu seiner Maschine. Er schlüpfte in die Windjacke, zog den Helm an und fuhr los. Nach der Kurve hielt er und winkte Zoe herbei. Sie kam mit aufgesetztem Helm angerannt und schwang sich auf den Sozius. Sobald er ihre Hände an der Hüfte spürte, beschleunigte er.
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SECHS WOCHEN ZUVOR





Nachdem Zoe die Haustür hinter sich geschlossen hatte, blieb sie eine Weile wie angewurzelt stehen. Zurück in der vertrauten Umgebung ihrer Wohnung wirkte das Erlebte der letzten Stunden surreal. Das rote Leuchten der Backofenuhr zeigte 06:13. Sie nahm ihre Handtasche und zählte das verdiente Geld: 2.260 Euro. Nicht schlecht, aber zu welchem Preis? Würde sie ihn anrufen und zu dieser Party gehen? Beim Gedanken daran erschauderte sie. Aber das Geld, weitere zehntausend Euro? Dann hätte sie zwölftausend, und damit könnte sie von hier abhauen, neu anfangen, vergessen. 


Sie schlüpfte aus Kleid und Unterwäsche, trat ins Badezimmer und warf alles in die Waschmaschine. Dann stellte sie sich unter die Dusche, schob den Mischer auf warm und ließ das Wasser auf sich einprasseln, als könne sie damit das Geschehene von sich waschen. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. 


Als das warme Wasser aufgebraucht schien, trat sie aus der Dusche und rieb sich mit dem viel zu rauen Handtuch trocken. Weichspüler hatte sie sich lange nicht mehr gegönnt, das würde sie beim nächsten Einkauf ändern.


Sie nahm den Föhn und richtete ihn auf den angelaufenen Badezimmerspiegel, bis sie ihr Spiegelbild wieder sah. Dann schminkte sie sich ab.


In Slip und Schlafshirt gekleidet, ließ sie sich aufs Bett fallen. Sie griff nach ihrem Handy und wählte Cathys Nummer. Keine Antwort. Vermutlich schlief sie oder war noch immer beschäftigt. 


Sie löschte das Licht und versuchte zu schlafen, doch die aufkommenden Kopfschmerzen forderten ihren Tribut. Gleichzeitig befiel sie eine seelische Schwere. Sie wehrte sich nicht, ließ ihren Tränen freien Lauf. Was war aus ihr geworden? Nach all den Enttäuschungen der vergangenen Jahre, der gescheiterten Modelkarriere und dem Streit mit Sam hatte sie geglaubt, dass es nicht mehr schlimmer kommen könnte. Sie dachte an ihre Eltern und daran, dass es schon einundzwanzig Jahre her war, seit sie in diese Swissair-Maschine gestiegen waren, die in Halifax abstürzte. Wie sie sich nicht mehr an den Klang ihrer Stimmen erinnerte. Wie sie bei ihrer Tante in Deutschland gelandet war und wie diese sie um ihren Treuhandfonds betrogen hatte.


Als sie wieder aufwachte, war es hell. Sie drehte sich zur Seite und versuchte, einen Blick auf die Backofenuhr zu erhaschen. Sie kniff die Augen zusammen und glaubte 11:30 Uhr abzulesen. Sie rollte sich zurück und griff nach ihrem Handy. Kein entgangener Anruf. Sie schlug das nassgeschwitzte und nach Schweiß stinkende Laken beiseite, stand auf und schlich in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen. Während der Wasserkocher blubberte, rief sie erneut Cathy an.


»Ja, was ist denn?« Cathy hatte eindeutig noch geschlafen.


»Sorry, störe ich gerade?«


Cathy gähnte. »Schon okay. War eine lange Nacht. Und bei dir, alles gut?«


Sie gab einen Löffel Instantkaffee in die Tasse und goss kochendes Wasser hinterher. »Ich bin zu Hause.«


»Ja, und? Wie war es?«


Sie rührte in der Tasse, als gäbe es dafür einen Preis zu gewinnen. »Es war okay, schätze ich.«


»Wie viel hast du verdient?«


Zoe stieß einen Seufzer aus. »2.260 oder so.«


»Wow, mega. Und wie war er?«


»Er war … okay …«


»Oje, das klingt nach einem Aber.«


Sie nahm die Tasse und pustete hinein. Verführerischer Kaffeeduft stieg ihr in die Nase. »Eigentlich ist er nett. Nur war er plötzlich ein bisschen grob. Er hat noch mehr getrunken und plötzlich kam er mit Koks …«


Zoe glaubte zu hören, wie sich Cathy im Bett aufrichtete. »Was heißt grob, hat er dich geschlagen?«


»Nein, das nicht. Er war nur plötzlich … anders. Hat mir den Kopf an den Haaren nach hinten gezerrt und … Anfangs war alles normal, als hätten wir uns irgendwo kennengelernt und würden die Nacht zusammen verbringen. Aber dann hat sich ein Schalter umgelegt und er wurde … du hättest seine Augen sehen sollen …«


»Ja, die Drogen verändern oft vieles. Die einen reagieren so, die anderen so. Hast du selber mitgemacht?«


Sie schüttelte den Kopf und stellte die viel zu heiße Tasse nochmals hin. »Nein, nein, das ist nicht mein Ding.«


»Beim nächsten Mal solltest du. Glaub mir, dann kommst du wenigstens aufs gleiche Level. Wer weiß, vielleicht hätte es dir dann sogar gefallen.«


Zoe nahm kurz das Telefon vom Ohr und blickte es an, als wolle sie prüfen, dass sie wirklich mit Cathy sprach. »Dein Ernst?«


»Ist natürlich deine Sache, bei mir ist es jedenfalls so. Die meisten dieser Typen nutzen Koks. Und am besten machst du mit.«


»Ich weiß nicht, das ist nicht mein Ding.«


»Wie du meinst, Süße. Wirst du ihn wiedersehen?«


»Keine Ahnung, er hat da heute diese Poolparty.«


»Ja, davon haben meine zwei Jungs auch gesprochen.«


Zoe drehte eine Strähne auf ihren Finger. »Du gehst hin?«


»Darauf kannst du wetten. Die beiden Boys sind in Ordnung und werfen mit Geld um sich.«


»Er will, dass ich ihn anrufe, heute Abend zur Party komme und bis Montagmorgen bleibe.«


»Wow. Wie viel?«


»Zehntausend.«


Cathy pfiff durch die Zähne. »Jackpot.«


»Ja, ich weiß. Aber …«


»Aber was? Was gibt es da zu überlegen?«


»Ich weiß, das ist viel Geld. Aber irgendwie war er so komisch. Er war grob …«


»Wie war er danach? Hast du ihn darauf angesprochen?«


»Ja. Und er hat sich auch entschuldigt. Versprochen, dass es nicht mehr passiert. Was soll ich machen?«


»Was sagt dein Bauchgefühl?«


Instinktiv fasste sie sich an den Bauch. »Nichts Gutes.«


»Dein Kopf?«


»Dass zehntausend Euro verdammt viel Geld ist.«


Cathy lachte. »Na, jetzt brauchst du dich bloß noch zu entscheiden, auf wen du hören willst. Engelchen oder Teufelchen?«


»Wie war’s bei dir?«


»War in Ordnung. Ich bin mit beiden Typen nach Hause gegangen. Der eine ist nach kurzer Zeit weggetreten und mit dem anderen hatte ich ein wenig Spaß. Nichts Besonderes, aber sie waren nett. Hätte ich kein Geld dafür bekommen, wär’s eine verschwendete Nacht gewesen. Aber so bin ich fünfzehnhundert Euro reicher. Und sie wollen mich heute Abend noch mal. ›Easy money‹.«


»Er wollte meine Nummer«, sagte Zoe und rührte erneut im Kaffee.


»Du hast sie ihm hoffentlich nicht gegeben?«


»Nein. Ich hab seine.«


»Sehr gut. Alles richtig gemacht. Du willst nicht irgendwann von Typen gestalkt werden und deshalb dein Handy wechseln müssen. Hol dir ein zweites. Dann kannst du auch die Nummer rausgeben.«


»Gute Idee. Ich lasse dich jetzt schlafen. Ich melde mich später noch mal. Okay?«


Wenige Minuten später stand sie vor Alvaros Schreibtisch. 


Er sah sie an und lächelte wissend. »Schlimme Nacht gehabt?«


»Ist es so offensichtlich?«


»Deine Augenringe verraten dich.«


»Hast du auch Handys?«


Seine Augen leuchteten, als er das Geschäft witterte. »Selbstverständlich, ich …« Er hielt inne. »Du hast doch gar kein Geld?«


Sie schob sich eine Strähne hinters Ohr, trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich … ich bin zu Geld gekommen, ich … mein Chef hat mir doch noch Lohn bezahlt.« Sie log Alvaro ungern an. Er war ein netter Kerl und verdiente Aufrichtigkeit.


Dafür dass er ihr glaubte, sah er sie ein bisschen zu lange an. Schließlich zeigte er ihr die Handys, die er hatte. 


Zurück auf ihrem Balkon genoss sie den mittlerweile abgekühlten Kaffee und richtete ihr Zweithandy ein. Es war ein gebrauchtes iPhone 7, für welches er ihr einen Freundschaftspreis gemacht hatte. Dazu hatte sie ein Prepaid-Abo gebucht, welches nicht zurückverfolgbar war.


Sie speicherte zwei Nummern im Handy ab. Zuerst jene von Cathy, dann die von Vitali. Letztere starrte sie lange an. Sollte sie ihn zurückrufen?
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GEGENWART 





Oleg Sokolow saß auf seiner Dachterrasse und schob sich einen Happen Sushi in den Mund, als sein Handy zu vibrieren begann. Während ihm die Schärfe des Wasabi Tränen in die Augen drückte, schüttelte er den Kopf. Er konnte sich nicht erinnern, wann sein nutzloser Sohn ihn zuletzt angerufen hatte, ohne in Schwierigkeiten zu stecken. Er griff nach der Stoffserviette und wischte sich die Hände sauber. Dann stand er auf, nahm sein Handy und schritt an die Balustrade seiner Dachterrasse. Er schüttelte die goldene Rolex zurecht und nahm den Anruf entgegen, während er auf Monacos Jachthafen hinunterblickte.


»Störe ich dich gerade beim Mittagessen?«


Er legte den Kopf auf die linke Schulter, bis es knackte, dann wiederholte er das Ganze auf die andere Seite. »Was willst du?«


»Es ist etwas passiert.«


Oleg rieb sich die Schläfen. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


»Keine Sorge, es ist nicht das, was du denkst. Es ist nur … Da ist ein Typ aufgetaucht. Hier in Marbella. Ist mit einem Motorrad vorgefahren und hat an die Tür gehämmert, Mann.«


»Mann? Ich bin dein Vater. Rede mit mir gefälligst nicht wie mit einem deiner infantilen Freunde.« Es war an der Zeit, seinem nutzlosen Sohn den Geldhahn zuzudrehen.


»Tut mir leid.«


»Und was wollte der Typ?« 


»Keine Ahnung. Michail hat aufgemacht. Hat ihm dann zuerst ein Foto von mir und dann von … na ja, du weißt schon, gezeigt.«


Oleg bemühte sich, nicht durch die Zähne zu sprechen. »Nein, mein Sohn, ich weiß nicht. Hilf mir doch ein wenig auf die Sprünge. Denn woher zum Teufel soll ich wissen, welche deiner beschissenen Jugendsünden dir jetzt um die Ohren fliegt?« Er ballte die Faust und polterte damit auf die Balustrade.


»Es geht um diese Zoe.«


Olegs Nackenhaare stellten sich auf, daran konnte auch die mittägliche Sonne nichts ändern. »Ich höre.«


»Es ist kompliziert …«


Nachdem er das Gespräch beendet hatte, riss er sich zusammen, sein Handy nicht aus Wut in Richtung Hafen hinunterzuschleudern. Stattdessen ballte er erneut seine rechte Hand, diesmal bis die Knöchel weiß wurden. 


Schließlich kehrte er an den Tisch zurück, setzte sich, griff sich eine Lachsrolle, tunkte sie zuerst in Soja und dann in Wasabi. Während er auf Lachs mit Reis herumkaute, wog er die Optionen ab. Eigentlich hatte er gedacht, dass dieses Problem vor sechs Wochen aus der Welt geschafft worden war. 


Er würde zuerst in aller Ruhe fertig essen und anschließend einen jener Anrufe tätigen, die er so verabscheute. Er verfluchte seine Ex dafür, dass sie vor fünfundzwanzig Jahren absichtlich vergessen hatte, diese scheiß Pille zu nehmen, um ihm diesen nutzlosen Parasiten anzuhängen, der ihm nichts als Ärger brachte. Hätte der Vaterschaftstest, den er vor ein paar Jahren gemacht hatte, nicht das Gegenteil bewiesen, würde er schwören, dass Vitali unmöglich sein eigen Fleisch und Blut sein konnte. Es war das erste und letzte Mal, dass ihm eine dahergelaufene Goldgräberin ein Kind angehängt hatte. Dafür hatte er mit einer Vasektomie gesorgt. Mit Ilya hatte er den Sohn gefunden, den er sich immer gewünscht hatte. Und er hatte seinem Bruder am Sterbebett versprochen, sich um ihn zu kümmern. 


Nach dem Essen trat er wieder an die Balustrade und beobachtete die Millionenjacht, die aus dem Hafen fuhr und deren Beschleunigung er bis hier oben hörte. Er nahm sein Handy, suchte die Nummer und schüttelte seine Rolex zurecht. 


Der Mann am anderen Ende nahm den Anruf mit gewohnt ruhiger Stimme entgegen. »Oleg, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


»Ich hoffe, ich störe Sie nicht beim Mittagessen.«


»Machen Sie sich da mal keine Sorgen. Ich esse nicht zu Mittag. Nicht normalerweise.«


»Gut, gut. Weniger gut ist der Grund meines Anrufs.« Er fischte mit der Zunge nach einem steckengebliebenen Sesamkorn zwischen seinen Zähnen.


»Davon gehe ich aus. Warum sollten Sie mich sonst anrufen?«


»Mein Sohn …«


»Was hat er diesmal angestellt?«


»Eine alte Sache, fürchte ich. Jene vor sechs Wochen.«


»Zoe?«


Sokolow nickte und erzählte von Forsters Besuch und dem Gedächtnisverlust der Frau.


»Wie ist der Mann auf Vitali gekommen?«


Oleg massierte seine Schläfen. »Scheinbar hatte sie ein Handy dabei, und darauf waren Fotos von Vitali. Aber, mein lieber Harvey Wulf, die Frage, die mich am brennendsten interessiert: Wie zum Teufel ist sie von den Toten auferstanden?«


»Eins nach dem anderen, Oleg. Noch mal in aller Ruhe. Wo wurde sie gefunden?« 


»Das interessiert Sie mehr als warum sie lebt? Gibt es etwas, das ich wissen muss?«


»Wo wurde sie angeblich gefunden?«


Er lenkte die Wut in seine geballte Faust. »Außerhalb Tarifas, am Strand.«


»Und Sie sagen, sie hat ihr Gedächtnis verloren?«


Er hämmerte die Faust auf die Balustrade, dass ein stechender Schmerz in sein Handgelenk schoss. »Warum zum Teufel ist das überhaupt wichtig? Warum lebt die Schlampe noch?«


Kurz blieb es still am anderen Ende der Leitung. Dann sprach Wulf mit ruhiger Stimme weiter. »Oleg, Sie müssen jetzt sachlich bleiben. Ich versuche das alles herauszufinden, aber eins nach dem anderen. Beantworten Sie einfach meine Fragen, bitte.«


Oleg erklärte Harvey Wulf, was ihm sein Sohn erzählt hatte. Danach beendete er das Gespräch. Wulf war in der Vergangenheit öfters sein Problemlöser gewesen. Doch seit jener Sache mit dieser Zoe hatte er sich geweigert, neue Aufträge anzunehmen. Oleg respektierte das. Harvey Wulf war ein Mann mit Prinzipien, und das Vertuschen weiblicher Misshandlungen verstieß dagegen. So weit, so gut. Aber das hier war eine alte, eigentlich erledigte Sache. Er hatte geglaubt, dass Wulf das Problem aus der Welt geschafft hatte. Er dachte, dass Zoe tot sei. Dass sie jetzt wieder auftauchte, bereitete ihm Kopfschmerzen. Er hatte nicht die letzten drei Jahrzehnte dafür geschuftet, sich dieses Imperium aufzubauen, um es sich dann von seinem nutzlosen Sohn und einer dummen Hure vermiesen zu lassen. Nein, er würde alles in seiner Macht stehende tun, um dieses Problem aus der Welt zu schaffen. Zuerst würde er Wulf die Chance geben, es selber zu lösen. Sollte Wulf scheitern, müsste er schwerere Geschütze auffahren. Eigentlich wollte er das vermeiden, denn schwerere Geschütze aufzufahren bedeutete gleichzeitig auch, mehr Aufmerksamkeit zu erregen. Und das Letzte, was Oleg Sokolow suchte, war mehr Aufmerksamkeit. Er wäre nicht dort, wo er war, wenn er es nicht geschafft hätte, Zeit seines Lebens unter dem Radar zu fliegen. 


Er setzte sich wieder an den gedeckten Tisch und atmete ein paar Mal tief ein. Urplötzlich wischte er mit einer ruckartigen Bewegung alles zu Boden. Porzellan und Glas landeten klirrend auf den edlen Natursteinplatten, und die Flüssigkeiten liefen in einer Lache ineinander. 


»Nathalie, Nathalie!«, schrie er.


Sekunden später erschien eine Bedienstete mit umgebundener Schürze. »Ja, bitte?«


Er stand so ruckartig auf, dass sein Stuhl hintenüber flog. 


Sie zuckte zusammen.


»Räumen Sie gefälligst diese Sauerei hier weg.«


Während sich die irritierte Frau ans Aufwischen machte, trat er neuerlich an die Balustrade, um einen Anruf zu tätigen. Doch Ilya ging nicht ran.
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SECHS WOCHEN ZUVOR





Als Zoe aus dem Hauseingang trat, sah sie Alvaro, wie er an dem Türrahmen seines Lokals lehnte und an einer Zigarette zog. »Haben wir was vor?«


Zweifelsfrei spielte er auf ihre eng geschnittene Bluse und das Sommerröckchen an. »Bin zu einer Poolparty eingeladen.«


Sein Blick verriet eine gesunde Portion Skepsis, die er mit einem Lächeln kaschierte. »All-White-Party?«


Sie zeigte mit dem Finger auf ihn, als wäre sie eine Politikerin an einer Wahlveranstaltung. 


»Na, dann viel Spaß.« Er nahm den letzten Zug von seiner Kippe, ließ sie fallen und trat sie aus, bevor er ihr einen Kick gab, um sie vom Eingang seines Lokals wegzubefördern.


Als das Taxi vorfuhr, saß Cathy schon drin. Zoe hatte sich am Nachmittag, ermutigt durch Wodka, durchgerungen, mit ihr zu dieser Poolparty zu gehen. Wie weit sie gehen würde, wusste sie noch nicht. Vitali hatte ihr ja gesagt, dass sie auch nur zur Party kommen könne, ohne Verpflichtungen. Was war also dabei? Sie hatte keinen Druck und war dank Cathy nicht alleine. Zudem war es allemal besser, an einem Samstagabend auf eine Party zu gehen, als sich für einen Job abzuschuften, bei dem nach Abzug der Miete kaum genug zum Leben übrig blieb.


Vitali hatte sich über ihren Anruf gefreut. Und das kurze Gespräch hatte ihr das positive Gefühl zurückgegeben, das sie anfangs letzter Nacht gehabt hatte. Vitali war witzig, intelligent und zuvorkommend – solange er nicht zu viele Drogen nahm. Aber das war etwas, was man kontrollieren konnte. Oder redete sie sich das schön? 


Sie setzte sich zu Cathy auf den Rücksitz und fühlte sich im Vergleich zu deren Outfit wie eine Nonne. 


»Hey, Süße, bist du bereit?«


Zoe musterte Cathys hübsches Nichts, das sie trug. Sie hätte sich nie in so einem knappen Kleid aus dem Haus getraut. 


»Eigentlich stehe ich nicht auf Dresscode-Partys. Das war das einzig Weiße, das ich im Schrank hatte. Schätze, ich werde es eh nicht lange tragen«, lachte Cathy. 


Zoe zuckte mit den Schultern. »Mir egal, solange ich Kohle habe, um die Kleider zu kaufen.«


»Bist du dafür extra shoppen gegangen?«


»Nein, hatte ich glücklicherweise noch.«


Eine Viertelstunde später knirschten die Kiesel unter den Rädern des Taxis. Sie waren da, und Cathy bezahlte den Fahrer. Vom Poolbereich her tönten House-Musik und Stimmenwirrwarr von feiernden Menschen. 


Ein Mann in weißem Anzug wies ihnen den Weg in den Garten. Der Poolbereich war voll von weiß gekleideten fröhlichen Menschen. Für diese frühe Abendstunde, es war erst kurz nach sechs, war die Stimmung schon ausgelassen. Vitali, der mit ein paar Typen im Gespräch war, entdeckte sie und kam mit offenen Armen auf sie zu. »Ihr habt es geschafft! Toll, freut mich.« Er zeigte an ihnen vorbei. »Dort drüben ist die Bar. Holt euch, was ihr wollt.«


»Komm«, sagte Cathy und tanzte sich ihren Weg zu den bunten Flaschen, hinter denen ein Barkeeper stand. Zoe ergab sich dem Rhythmus und bewegte ebenfalls ihre Hüften, während sie ihr folgte.


Die nächsten Stunden amüsierten sie sich ausgelassen. Die Musik war gut, der Alkohol floss in Strömen, und die Menschen waren nett. Eigentlich war alles wie in einem Club, nur dass über ihnen der Sternenhimmel leuchtete.


Immer wieder suchte sie nach Vitali, und immer wieder entdeckte sie ihn bei einer neuen Gruppe Menschen stehen. Warum war er noch nicht zu ihr gekommen? Bis auf die kurze Begrüßung hatte er kein Wort mehr mit ihr gewechselt. War sie doch nicht so wichtig? Galt sein Angebot überhaupt noch? Und falls ja, würde sie es annehmen? Sie blickte auf die Uhr ihres neuen Handys und sah, dass es nach Mitternacht war. Die ersten Partybesucher schienen den Alkohol zu spüren und hingen in den Liegestühlen. Andere vergnügten sich mitsamt Kleidung im Pool. Dass die dadurch durchsichtig gewordenen Stoffe keine Geheimnisse mehr verbargen, schien niemanden zu kümmern. Sie schoss ein Foto von Vitali, leerte ihren Gin Tonic, suchte sich einen Stuhl und streifte ihre High Heels ab. 


Cathy kam zu ihr rüber. »Müde?«


»Geht so. Wohl allmählich ein bisschen zu viel Alkohol.«


Cathy setzte sich neben sie. »Brauchst du was?«


Zoe sah zu ihr rüber. »Was meinst du?«


Cathy tippte sich an den Nasenflügel. »Du weißt schon. Macht wach.«


Zoe winkte ab. Sie hatte bereits genug Grenzen überschritten.


»Komm, was ist dabei? Du musst wach sein, falls du heute Abend noch Geld verdienen willst.«


Zoe stand auf. »Ach ja? Ich kann auch anders wach werden.« Sie kickte die vor ihr liegenden High Heels beiseite, knöpfte ihre Bluse auf, ließ den Rock fallen und sprang in Unterwäsche in den Pool. 


»Verrücktes Huhn«, hörte sie Cathy rufen. Sie hielt sich am Poolrand fest und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Im nächsten Moment hörte sie ein Platschen, und eine Welle schwappte ihr ins Genick. Dann tauchte Vitali neben ihr auf. »Hast du Spaß?«


Sie lächelte ihn an. »Sicher, mega Party.«


»Tut mir leid, dass ich bisher keine Zeit für dich hatte. Hier sind einige Freunde, die ich lange nicht mehr gesehen habe. Aber wir haben noch die ganze Nacht für uns. Du bleibst doch?«


Sie lächelte ihn an. »Willst du denn, dass ich bleibe?«


Er kam näher, drückte ihr einen sanften Kuss in den Nacken. Dann flüsterte er ihr ins Ohr. »Zehntausend, wenn du bis Montagmorgen bleibst. Versprochen ist versprochen.«


Sie spürte, wie ihr Magen verkrampfte. War das alles, was er in ihr sah? Ein Escort-Girl? Und warum störte sie das? Sie war immerhin hier, um Geld zu verdienen. »Okay.«


Er packte sie und küsste sie innig. Sie spürte seine Hände überall. 


»Langsam«, flüsterte sie. »Nicht vor all den Zuschauern.«


Vitali ließ von ihr ab und stieß sich aus dem Pool hoch. »Okay Leute, danke fürs Kommen, die Party ist leider zu Ende. Wir sind hier zwar ziemlich alleine, aber irgendwann müssen auch wir die Musik runterfahren.« 


Zoe sah ihm fassungslos zu. Würde er tatsächlich hier und jetzt diese Party beenden, um mit ihr …? Aber sie hatte noch gar nicht definitiv zugesagt. Oder doch?


Die Musik wurde ausgeschaltet und von Stimmenwirrwarr abgelöst. Die nächsten Minuten verbrachte Vitali damit, seine Gäste zu verabschieden, und verschwand danach im Haus. 


Die Szene wirkte surreal. Wo gerade noch Menschen herumgestanden, gelacht und getanzt hatten, war jetzt Leere. Und obwohl die Zikaden wieder die Geräuschkulisse übernommen hatten, bildete sie sich ein, noch immer den Bass zu spüren.


»Schätze, jetzt geht die richtige Party los«, sagte Cathy und zog sich ihr Kleid über den Kopf, während sie auf den Pool zuschlenderte. Als sie am Rand angekommen war, hatte sie sich ihrer Unterwäsche entledigt. Nackt sprang sie zu ihr in den Pool. »Hey, Süße, bist du bereit?« 


Zoe wischte sich Wasser aus dem Gesicht. »Wozu?«


Cathy lächelte verführerisch. »Na, was glaubst du, wieso die Party zu Ende ist?«


»Na, das hat Vitali doch gesagt, wegen der Musik.«


Cathy lachte laut heraus. »Komm schon. Wir wissen beide, dass du das nicht glaubst.« Sie stemmte sich aus dem Pool und holte die angefangene Flasche Grey Goose, die neben einer der Liegen stand, kam zu ihr zurück und gab sie ihr. »Hier.« 


Während sie einen beherzten Schluck trank, ertönte vom Haus her lautes Grölen. Sie setzte die Flasche ab und sah, wie Vitali mit den zwei Typen von gestern Abend auf den Pool zurannte. 


»Wie ich sagte, es geht los«, sagte Cathy und ließ sich wieder ins Wasser gleiten. 


Die drei Männer sprangen mit Arschbomben in den Pool und schwammen auf sie zu. Während sich Farid und Gregory um Cathy kümmerten, kam Vitali zu ihr her. Er nahm ihr die Flasche aus der Hand und trank einen Schluck. Immer wieder zog er die Nase hoch. Dann küsste er sie innig und drückte sie gegen den Poolrand. Sie schmeckte den komischen Geschmack in seinem Mund und wusste sofort, was es war. Er hatte gekokst. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie stieß ihn zurück. 


»Was ist denn?«, fragte er, stellte die Flasche auf den Poolrand und zog Zoe wieder zu sich her. 


Sie betrachtete sein Gesicht im weichen Licht der Beleuchtung. Seine Augen wirkten verändert. Sein Blick war starr, düster. »Ich weiß nicht. Sag du’s mir.« Über seine Schulter hinweg sah sie, wie Cathy die beiden anderen Typen abwechselnd küsste. 


Vitali lächelte. »Lass uns zusammen Spaß haben. Wir alle. Das wird heiß.« Wieder wollte er sie küssen. 


Sie wandte den Kopf ab. »Lieber nicht.« Dann stemmte sie sich aus dem Pool und holte das Handy aus ihrer Tasche.


Vitali hing mit den Ellbogen über dem Poolrand und lächelte ihr zu, während sie ein Foto von ihm machte. Sie ging in die Hocke und zeigte es ihm. »Siehst du, wie fertig du aussiehst?«


Er stieß sich ab und ließ sich auf dem Rücken nach hinten gleiten. »Komm schon, zier dich nicht so. Mir geht’s gut. Glaub mir.«


Zehntausend Euro. Danach kannst du neu anfangen. Komm schon. 


Sie steckte das Handy in die Tasche zurück und sprang wieder in den Pool. 


Er schwamm zu ihr hin. 


»Heute nicht mehr grob, okay?«


Er lächelte sie an, packte ihren Hinterkopf und zog leicht an ihren Haaren. »Was glaubst du, wozu ich dir so viel Geld bezahle? Jetzt verdien’s dir gefälligst.« Mit einer ruckartigen Bewegung drückte er sie unter Wasser. 


Sie strampelte, wollte sich befreien. Doch gegen seinen Griff war sie machtlos. Sie versuchte ihn zu treten, die Bemühungen verpufften.


Nach einer gefühlten Ewigkeit zog er sie wieder hoch. Sie rang nach Luft. 


»Bitte, ich …«


Wieder drückte er sie runter. Wieder strampelte sie. Wieder zog er sie hoch. 


Mit weit aufgerissenem Mund schnappte sie nach Luft. »Lass mich los.« 


Er ließ sie tatsächlich los, und sie stieß sich von ihm weg. Cathy war noch immer mit den beiden anderen zugange. Scheinbar bekamen sie gar nicht mit, was mit ihr passierte. Sie schwamm zu den Stufen und flüchtete aus dem Pool. 


Vitali folgte ihr. »Hey, ist doch nur Spaß. Beruhig dich wieder. Komm zurück.«


Sie hielt an, drehte sich um. Er hob beschwichtigend die Hände. Seine nassen Kleider tropften. »Bitte, komm schon.«


»Du wirst wieder grob.« 


Er knöpfte sein tropfendes Hemd auf und zog es aus. Dann kam er auf sie zu, als wolle er ein scheues Tier einfangen. »Hey, alles ist gut. Tut mir leid. War nur Spaß. Okay?«


Sie wich noch immer zurück, stieß gegen eine Liege, blieb stehen. 


Er kam und nahm sie in den Arm. »Es tut mir leid. Komm, lass uns Spaß haben.«


Sie spürte seine Erregung an ihrem Bauch. 


»Komm schon«, hauchte er und küsste sie. 


Zehntausend Euro, verfluchte zehntausend Euro, dachte sie und begann seine Hose zu öffnen, streifte sie ab. 


Er legte sie sanft auf die Liege, kam über sie. 


»Moment«, unterbrach sie ihn. 


»Was ist?«, fragte er, während er ihren Slip beiseite schob.


»Kondom.«


»Wozu?«


Sie legte ihm bremsend die Hände an die Schultern. »Warte, ich will …«


Er packte sie mit beiden Händen am Hals und setzte sich rittlings auf ihren Bauch. Sein Gewicht presste ihr die Luft aus den Lungen. 


Er kam mit seinem Gesicht dicht an ihres und fauchte. »Was glaubst du, wer du bist? Du bist nicht meine Freundin, du hast hier nichts zu wünschen. Du bist eine Nutte und ich bezahle dich dafür, gefälligst zu tun, was ich will.« Sein Griff wurde fester, sie bekam keine Luft mehr. 


Energisch prügelte sie auf seine Schultern ein. »Lass mich los!«


Seine Augen wurden schwarz. Sein Mund zu einer harten Linie. »Du wehrst dich. Gut, so mag ich es.«


Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und ließ von ihr ab. Noch immer saß er auf ihrem Bauch. 


»Bitte, du bist schwer.«


Er zog die Nase hoch. »Ach, ja?« 


Wieder kam er runter, drückte ihr einen Kuss auf. 


Sie biss ihn in die Lippen. 


»Aua!«, schrie er und leckte sich mit der Zunge das Blut weg. »Du hast mich gebissen.«


»Tut mir leid«, sagte sie, ihren Fehler erkennend. 


»Du Miststück hast mich gebissen«, wiederholte er und neigte den Kopf, als würde er Maß nehmen. 


Dann schlug er zu. 


Die schallende Ohrfeige traf sie wie ein glühendes Bügeleisen. Ihre Wange brannte, ihr linkes Ohr klingelte. 


Sie schrie. 


Er hielt einen Finger vor seinen Mund. »Schüsch, schüsch, schüsch. Nicht schreien, bitte.«


Sie schwieg, schluckte leer, ignorierte den Schmerz, wand sich, versuchte an ihm vorbei zum Pool zu sehen. Was war mit den anderen? Warum half ihr niemand?


Dann packte er sie wieder am Hals, hielt sie fest, legte sich auf sie. Nun verteilte sich das Gewicht auf ihren ganzen Körper. Sie spürte, wie er in sie eindrang. 


»Nein, nein …« 


Diesmal war es die Faust, diesmal an den Kiefer. 


Wieder schrie sie, wieder schlug er zu. 


Immer und immer wieder. 


Irgendwann riss er sie hoch, drehte sie um. Im Rhythmus seiner Stöße wurde sie bäuchlings auf die Liege gedrückt. 


Sie drehte den Kopf und sah aus den Augenwinkeln zum Pool. Während sie das Gefühl hatte, lebendig aufgespießt zu werden, sah sie durch einen Schleier aus Tränen hindurch, wie sich Cathy mit den beiden anderen Männern vergnügte, als ob nichts wäre.
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GEGENWART





Forster fuhr nicht auf direktem Weg zurück zum Wohnmobil. Zuerst wollte er sichergehen, dass sie nicht verfolgt wurden. Deshalb kurvte er eine Weile ziellos durch Marbella und bog in ein paar schmale Gassen in der Altstadt ein. Als er sicher war, keine Verfolger zu haben, fuhr er zurück zum Wohnmobil. Minuten später lenkte er das Zehnmetergefährt auf die Hauptstraße.


»Erzähl schon.« Izzy saß auf dem Beifahrersitz und versuchte mehrfach, den Sicherheitsgurt in die Schnalle einzuklicken.


Forster drehte mit ausladenden Bewegungen am Lenkrad, um eine Kurve zu nehmen. »Das sind definitiv nicht deine Freunde. Kann mir gut vorstellen, dass es einer von Vitalis Gorillas war, der dich gestern gerammt hat. Warum auch immer. Sicher ist, der gestrige Typ passt optisch hervorragend zur heutigen Crew. Würde mich wundern, wenn da kein Zusammenhang besteht. Dieser Vitali scheint kein ausgeglichener Charakter zu sein. Hast du gesehen, wie kaputt der war?«


»Richtig appetitlich sah er nicht aus, nein.«


Er hielt an einem Rotlicht, setzte den linken Blinker und beugte sich nach vorne, um die Ampel besser zu sehen. »Allgemein hat es gewirkt, als hätte er erhöhten Personenschutz. Scheint, dass er sich Sorgen macht. Ob das was mit dir oder deiner Geschichte zu tun hat oder ob er einfach nur aufgrund der Drogen paranoid ist, kann ich nicht sagen.«


Sie versuchte ihre Mähne mit einem Haargummi zu bändigen, während sie sich im Schminkspiegel betrachtete. »Vielleicht eine Mischung aus beidem?«


»Kann sein.« Die Ampel wechselte auf Grün. Der Motor schnurrte beim Beschleunigen. 


Sie hielt sich während der Linkskurve am Sitz fest. »Und jetzt?«


Er fuhr auf die Autobahn und reihte sich in den zähfließenden Verkehr ein. »Jetzt würde ich sagen, dass wir ein paar Kilometer zwischen uns und diesen Kerl bringen. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass wir diesem Typ zufällig über den Weg laufen. Immerhin wissen die nun nicht nur, wie ich aussehe, sondern auch, dass wir da sind und rumschnüffeln.«


»Aber was ist mit mir? Offensichtlich kennt mich der Typ. Sollten wir nicht versuchen, mehr aus ihm rauszuquetschen?« 


»Izzy, die wollen uns töten. Verstehst du? Und jetzt, da die wissen, wie wir aussehen, ist das viel zu gefährlich. Wir sind keine Profis.«


»Ich dachte, du warst Soldat?«


»Ja, ich war aber kein Einzelkämpfer. Ich …«


»Du hast mich.«


Er schenkte ihr einen Seitenblick und lächelte. »Ja, das stimmt tatsächlich. Ich frage mich allerdings gerade, ob das was Gutes ist …« Er bemühte sich, durch seine Tonlage keine Missinterpretationen zuzulassen und zu verdeutlichen, dass er das sehr wohl witzig meinte.


Sie verpasste ihm einen leichten Klaps auf die Schulter. »Ich will dir nicht zur Last fallen …«


»Tust du nicht. Glaub mir. Im Gegenteil. Ich bin froh, wieder was zu tun zu haben.« Er machte eine lange Pause. »Außerdem bist du eine angenehme Gesellschaft.« Er bemühte sich, nicht zu ihr rüberzusehen, trotzdem versuchte er, aus den Augenwinkeln eine Reaktion zu erhaschen. Was er zu sehen glaubte, war, dass sie ihn verstohlen beobachtete. Er zwang sich, die aufkommenden Schmetterlinge zu vertreiben. »Wir haben noch zwei weitere Ordner mit Fotos. Kann nicht schaden, auch dort vorbeizuschauen. Was meinst du?«


Sie stemmte einen Fuß gegen das Handschuhfach. »Was ist mit den Nummern in meinem Handy? Sollten wir nicht versuchen, die anzurufen?«


»Ich hoffe, deine Füße sind nicht schmutzig.«


»Was?«


Er nickte in Richtung ihres Fußes. »Ich mag es nicht so, Straßendreck an meinen Armaturen zu haben …«


Sie sah ihn einen Moment an, rollte die Augen, nahm dann den Fuß runter und zog in unter den Hintern. »Okay …«


Er lächelte. »Danke.«


»Deine Wohnung, deine Regeln.«


»Das ist eine gute Idee.«


»Was?«


»Das mit den Nummern. Wir sollten sie anrufen. Schauen, was passiert.«


Kurz darauf lenkte er das Wohnmobil auf einen Rastplatz und parkte in einem der für Lastwagen vorgesehenen Felder. Der Wind pfiff um die Karosserie, die Büsche legten sich allesamt in eine Richtung. Sie blieben vorne sitzen. 


Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr, während sie das Handy anstarrte, als würden sich dadurch die Anrufe von alleine erledigen. »Willst du …?«


Forster hielt die Hand hin. »Kein Problem. Ich mache das.« 


Sie entsperrte das Gerät und gab es ihm. 


»Weißt du was?«, fragte er und öffnete die Einstellungen. »Lass mich kurz meinen Daumen hinterlegen, damit ich das Handy ebenfalls entsperren kann. Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.«


»Von mir aus, kein Problem.«


Danach wählte er die Nummer, die unter Cathy gespeichert war, stellte auf Lautsprecher und hielt das Handy so vor sich, dass Izzy mithören konnte. Es ertönte gar nicht erst ein Freizeichen, sondern direkt eine spanische Frauenstimme, die irgendwas verkündete. 


»Soweit ich das verstanden habe, ist die Nummer momentan nicht erreichbar«, sagte er und beendete den Anruf. Dann wählte er die zweite Nummer, welche unter V abgespeichert war. Diesmal ertönte das Freizeichen. 


Nach dem dritten Klingeln nahm eine Männerstimme ab. »Ja?«


Forster hielt das Handy näher zu seinem Mund, als er hineinsprach. »Wer ist da?«


»Wer will das wissen?«


Forster stellten sich die Nackenhaare auf. Izzy schien seine Reaktion zu bemerken und machte eine fragende Handbewegung. 


»Tut mir leid, falsch verbunden«, sagte er und hängte auf. 


»Was ist?«, fragte sie. 


Er kratzte sich die bärtige Wange. »Ich kenne diese Stimme.«


Sie sah ihn fragend an. »Ja, und?«


»Das war Vitali Sokolow.«


Izzy sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Warum habe ich seine Nummer in meinem Handy gespeichert?«


Forster zuckte mit den Schultern. »Vermutlich aus einem ähnlichen Grund, weshalb du Fotos von ihm auf deinem Handy gespeichert hast. Ihr hattet Kontakt. Ich denke, die spannende Frage ist, wie du mit ihm in Kontakt gekommen bist.«


»Und wie finden wir das heraus?«


Forster gab ihr das Handy zurück. »Gute Frage. Vielleicht sollten wir die ihm stellen.«


Sie sah aus dem Fenster. »Willst du ernsthaft noch mal dort hingehen?«


Er schüttelte den Kopf. »Wozu? Wir haben ja seine Nummer. Wir müssen nur dafür sorgen, dass er das Gespräch nicht abbricht.«


Sie machte ein Gesicht, das verriet, dass sie sich ärgerte, nicht selber daran gedacht zu haben. »Denkst du, er wusste, wer du bist?«


»Keine Ahnung. Das werden wir aber ziemlich bald herausfinden.«


Sie setzte sich aufrecht hin. »Okay …«


Er schwieg für einen Moment, dachte nach, sah der weißen Plastiktüte hinterher, die vor dem Wohnmobil auf Augenhöhe im Wind tanzte. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Warum hast du ein Handy, auf dem nur zwei Nummern und diese Fotos gespeichert sind? Wenn wir davon ausgehen, dass das das Gerät ist, welches du bei Alvaro gekauft hast, warum hast du das gemacht? Warum nicht einfach die Nummern und Fotos in deinem normalen Handy speichern? Wozu ein zweites Gerät mitschleppen?«


»Vielleicht wäre das ebenfalls eine gute Frage für Vitali. Was meinst du?«


»Nein, ich denke nicht, dass Vitali über deine Handys Bescheid weiß. Wir sollten eher darüber nachdenken, weshalb man ein zweites Handy braucht.«


Sie schien zu überlegen, während sie an ihren Lippen herumtastete. »Tut mir leid, ich bin erst daran, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Menschen ein Telefon mit sich herumschleppen, das man mit Fingerabdruck sichert.« 


Er sah sie an und lächelte. Es war leicht zu vergessen, dass die Erinnerung dieser Frau nur ein paar Stunden zurückreichte. Und dass es Dinge gab, die für sie normal waren, wie Zwischenmenschliches, Straßenverkehr, Lesen, Schreiben und so weiter. Dann gab es Dinge, die für sie völlig neu waren, wie eben Handys. 


»Was ist?«, riss sie ihn aus seinen Gedanken. 


»Was?«, er winkte ab. »Nichts, nichts. Ich überlege nur, weshalb man ein Zweithandy benötigt. Spontan fallen mir dabei Verbrecher ein. Oder jemand, der eine Affäre geheimhalten will.«


»Du meinst, ich war … bin … eine Verbrecherin?«


»Oder du hast ein Geheimnis.«


»Du glaubst, ich hatte eine Affäre?«


»Nicht unbedingt. Vielleicht gab es einen guten Grund, nicht dein Haupthandy zu nutzen.«


»Weil?«


»Weil du nicht wolltest, dass gewisse Menschen wissen, wer du bist.« 


Sie zog ein Bein unter den Hintern. »Ich geb’s ungern zu, aber ich kann dir nicht folgen. Drehen wir uns nicht im Kreis, wussten wir das nicht schon?«


Er antworte nicht, beobachtete, wie die Plastiktüte zu Boden und unter den Sattelschlepper vor ihnen wirbelte. In ihm reifte ein Verdacht, aber den wollte er nicht aussprechen, bevor er sich nicht sicher war. 


Sie entsperrte das Handy und gab es ihm. »Warum versuchen wir es nicht einfach? Ruf ihn noch mal an.« 


Er wählte Vitalis Nummer, schaltete auf Lautsprecher und hielt das Telefon vor sich hin. Nach dem zweiten Klingeln nahm Vitali ab. »Ja?«


»Tut mir leid, dass ich erneut störe, aber ich habe mich vorhin geirrt«, sagte Forster.


»Ich weiß, das haben Sie eben schon gesagt. Sie sollten die Nummer nochmals überprüfen.«


»Sie verstehen mich falsch. Ich habe mich nicht in der Nummer geirrt. Der Irrtum bestand darin, dass ich nicht mit Ihnen gesprochen habe.«


»Wer sind Sie?«


Forster wiederholte in Französisch die Sätze, die er Vitali vor dessen Haus persönlich gesagt hatte.


Für einen Moment blieb es ruhig. Dann antwortete Vitali, seine Stimme klang jetzt anders, verunsichert. »Woher haben Sie diese Nummer?«


»Von dort, wo ich Ihre Fotos und Ihre Adresse habe. Ich habe Ihnen doch von diesem Handy erzählt.«


»Was wollen Sie?«


»Mit Ihnen reden, ohne dass mir Ihre … Bodyguards auf die Zehen steigen.«


»Meinetwegen, reden Sie.«


»Woher kennen Sie Zoe?«


»Warum haben Sie ihr Handy?«


»Woher wollen Sie wissen, dass es ihr Handy ist?«


Vitali schwieg lange, zu lange. 


Forster sah Izzy an, sie wirkte angespannt.


Schließlich antwortete Vitali mit verärgert klingender Stimme. »Das weiß ich nicht, ich habe es angenommen.«


»Ich weiß nicht warum, aber irgendwie klingen Sie nicht überzeugend.«


»Ach ja? Muss ich Sie denn überzeugen?«


Forster begann, sich die Schläfen zu massieren. »In Ordnung, lassen wir den Weitpisswettbewerb und versuchen wir, ein vernünftiges Gespräch zu führen. Was meinen Sie?«


»Sie haben mich angerufen.«


»Mich würde interessieren, woher Sie Zoe kennen.«


»Ich habe sie vor, keine Ahnung wie lange das schon her ist, ein paar Wochen, zu einer Party eingeladen.«


»Und dann?«


»Was, dann?«


»Na ja, auf diesem Handy hier sind Fotos drauf, die darauf schließen lassen, dass sie verprügelt wurde. Wissen Sie irgendetwas darüber?«


Wieder blieb es eine Weile still. »Nein, tut mir leid. Alles was ich weiß, ist, dass sie sich kurz danach umgebracht hat.«


Forster sah Izzy an, die teilnahmslos dreinblickte. »Was meinen Sie mit umgebracht?«


»Sie hat sich kurz nach der Party umgebracht. Ist zu dieser Klippe in Frankreich gefahren und hat sich runtergestürzt. Ihre Leiche wurde nie gefunden. Vermutlich wurde sie von den Fischen gefressen. Keine Ahnung. Sie ist tot. Tut mir leid.«


»Sie wissen, dass sie sich umgebracht hat, können aber nicht mehr sagen, wie lange das her ist? Man könnte meinen, eine Frau, die auf einer Ihrer Partys war und sich danach umbringt, ist ein Erlebnis, das in der Erinnerung haften bleibt.«


»Hören Sie, ich habe Wichtigeres zu tun, als irgendwelchen Nutten nachzutrauern.«


Forster sah zu Izzy. Noch immer keine Reaktion. »Nutten?«


»Ja, Nutten. Sie war eine Nutte. Habe sie gut bezahlt, das geldgeile Miststück.«


Izzy lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, als ginge sie dieses Gespräch nichts an.


»Hat sie deshalb Ihre Nummer? Hat sie Sie angerufen?«


»Kann sein. Hören Sie, Mann, ich weiß nicht mehr, wie vielen Tussis ich meine Nummer gegeben habe. Okay?«


Forster kratzte sich das bärtige Kinn. »Kennen Sie eine Cathy?«


»Ich weiß nicht, keine Ahnung. Glauben Sie ernsthaft, ich kann mich an alle erinnern, mit denen ich je gefeiert habe?«


»Nein, natürlich nicht. Aber vielleicht erinnern Sie sich an diejenigen, die auf Ihrer Party misshandelt wurden?«


Vitali wurde lauter. »Das muss ich mir nicht bieten lassen.«


»Warum haben Sie mich mit ihren Bodyguards empfangen? Warum glaubten Sie, dass ich eine Bedrohung für Sie bin?«


»Weißt du was? Fick dich, Mann. Dieses Gespräch ist beendet. Ruf mich nie wieder an, du Wichser!«


»Hören Sie …«


Aufgelegt.


Robert pustete Luft durch die Backen und hämmerte die Faust sanft an seine Stirn. Dann sah er zu Izzy, die noch immer teilnahmslos aus dem Fenster blickte. »Tut mir leid, ich habe die Beherrschung verloren. Ich wollte ihn nicht so verärgern, dass er mich wegdrückt.«


»Schon gut. Kein Problem.«


»Was ist mit dir?«


Sie drehte den Kopf und sah ihn an. Tränen nässten ihre Augen. »Ich bin eine Nutte. Deshalb habe ich ein zweites Handy.« Sie klang bitter. »Fürs Geschäft.«


»Hey, noch ist nichts sicher. Du hast nur zwei Nummern gespeichert und eine davon ist eine Frau. Also …«


»Nein, das macht Sinn. Ich bin eine Hure, und die Typen haben mich verprügelt. Ich wollte das nicht auf mir sitzen lassen und habe diese Fotos gespeichert.«


Er legte das Handy auf das Armaturenbrett. »Und warum hast du dich angeblich umgebracht und lebst trotzdem? Warum hat Vitali mich nicht noch einmal gefragt, wie ich dich gestern gefunden habe? Ich habe ihm das vorhin erzählt. Warum fragt er mich also nicht danach? Mich würde brennend interessieren, wie das geht, dass eine Frau, die sich angeblich vor ein paar Wochen umgebracht hat, wieder auftaucht.«


Sie wischte sich Tränen aus dem Gesicht. »Keine Ahnung.«


»Ich sage dir weshalb. Weil er weiß, dass du lebst. Weil er kürzlich Kontakt mit dir hatte. Weil er dafür verantwortlich ist, was gestern Abend an diesem Strand mit dir passiert ist.« 


Sie schluckte leer und nahm die Beine vom Sitz. »Das alles ist so verwirrend für mich …«


Er suchte ihren Blick und bemühte sich, beruhigend zu lächeln. »Nicht nur für dich, Izzy, nicht nur für dich.«










18







SECHS WOCHEN ZUVOR





Als Zoe zu sich kam, blinzelte sie, um sich ans Licht zu gewöhnen, und benötigte ein paar Sekunden, um zu realisieren, wo sie war. Dann erinnerte sie ihr Körper qualvoll an letzte Nacht. Sie versuchte sich zu bewegen, der stechende Schmerz zwang sie, sich stillzuhalten. Sie vernahm ein schweres Schnaufen und drehte den Kopf. Neben ihr lag Vitali und schlief. Was sollte das? Wie konnte es ihr Peiniger wagen, neben ihr zu schlafen, als ob nichts geschehen wäre?


Sie ignorierte den Schmerz und rollte sich zur Seite und vom Bett. Sie sah an sich runter und war nackt. Vorsichtig tapste sie Richtung Zimmertür.


»Hey, Baby. Schon wach?«


Sie zuckte zusammen, blieb stehen und drehte sich um. Ihre Zunge war schwer, ihr Mund brannte. Sie spürte, dass Konfrontation das falsche Mittel war. Das, was letzte Nacht mit ihr geschehen war, war etwas, das die Opfer normalerweise nicht überlebten. Jedenfalls nicht, wenn man Hollywood glaubte. Deshalb spielte sie mit. »Ich wollte nur …«


»Schon gut, deine Kleider sind hier.« Er zeigte auf den Sessel in der Ecke, neben dem Bett.


Darauf lagen tatsächlich ihre Kleider. Und ihre Handtasche.


»Das Badezimmer ist dort«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf die offene Tür in der anderen Ecke des Raums, »aber das weißt du ja schon.«


»Danke«, sagte sie und tastete vorsichtig mit der Zunge nach dem Brennen an der Lippe.


Als sie sich im Badezimmerspiegel betrachtete, zitterte sie. Sie sah schlimmer aus als nach einem Boxkampf. Das Gesicht war angeschwollen, die Lippen waren aufgeplatzt, ihr Kiefer schmerzte beim Bewegen. Rund um das Yin-Yang-Tattoo an ihrer rechten Schulter waren blaue Flecken. An ihrem Hals zeichneten sich Fingerabdrücke ab. Ihr Bauch war mit roten Striemen übersät. Als sie sich umdrehte, sah ihr Rücken genauso aus. Sie blickte an sich runter und entdeckte, dass auch ihre Beine von roten und blauen Flecken übersät waren. Sie setzte sich aufs Klo, und es fühlte sich an, als würde sie glühende Lava pinkeln. Sie wollte das Gesicht in den Händen vergraben, unterließ es aber wegen der Schmerzen. Stattdessen weinte sie.


»Hey, was ist denn los?«


Sie zuckte zusammen und sah hoch. Vitali stand in der Tür, und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er tatsächlich besorgt zu sein schien.


Sie wollte sich die Tränen aus dem Gesicht wischen, aber es tat zu sehr weh. »Ich weiß auch nicht, sag du’s mir.«


Er trat einen Schritt auf sie zu, zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ist alles ein bisschen aus dem Ruder gelaufen, letzte Nacht. Ich meine, du wolltest es ja ein bisschen grob, und das ist für mich okay. Aber dann wolltest du mehr und mehr, und möglicherweise, das gebe ich zu, habe ich mich mitreißen lassen. Ich hätte wissen müssen, dass dich der Alkohol hemmungslos macht.«


Sie traute ihren Ohren nicht. Schob er ihr die Schuld zu? Sie stand auf und betätigte die Spülung. »Ein bisschen aus dem Ruder gelaufen? Sieh mich an.«


Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken die Wand berührte. »Bitte …« Sie hob die Hände schützend vor den Kopf. 


Seine Stimme klang mild. »Hey, schon gut, ich tue dir nichts. Du wolltest das alles. Aber ich hätte nicht auf dich hören sollen. Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten. Und schau«, er zog seine Unterlippe vor, »du hast mich gebissen.«


War sie wirklich wach? Das hier erschien ihr wie eine Fortsetzung des Albtraums, den sie vor ein paar Stunden durchlebt hatte. War der Typ schizophren? »Bitte, lass mich einfach in Ruhe. Ich möchte nach Hause.«


»Aber du wolltest bis morgen bleiben?«


Sie sah ihm direkt in die Augen. Sein Blick war wieder warm, seine Augen waren freundlich. Kein Vergleich zu letzter Nacht. »Ist das dein Ernst? Bitte, lass mich einfach gehen. Okay?«


Sie wollte an ihm vorbei aus dem Bad zu flüchten. Er stellte sich in den Weg. »Hör zu, ich möchte das wiedergutmachen.«


»Ach, echt? Dann geh mir aus dem Weg.«


Er trat beiseite, ließ sie durch. »Ich meine es ernst, Zoe. Bitte, lass es mich gutmachen. Du behältst das für dich ja? Es wird mir kein Mensch glauben, dass du das wolltest.«


Sie zog Slip und BH an, welche beide noch feucht waren und nach Chlor stanken. »Wo sind die anderen? Wo ist Cathy?«


Er war in der Türschwelle stehengeblieben. »Die sind gegangen. Die hatten eine Weile ordentlich Spaß miteinander, danach habe ich ihnen ein Taxi bestellt, und sie sind nach Hause gefahren. Keine Ahnung, ob getrennt oder zusammen.«


Sie schlüpfte in ihren Rock. »Bestellst du mir auch ein Taxi, bitte. Ja?«


Er schlüpfte seinerseits in Boxershorts. »Klar, kann ich gerne machen. Aber lass uns das zuerst klären. Bitte, ja?«


Sie knöpfte ihre Bluse zu. Dann deutete sie auf ihr Gesicht. »Wie willst du das klären?«


Er öffnete die Nachttischschublade, holte ein dickes Bündel Geld raus und legte es ans Fußende des Bettes. »Das sind die versprochenen zehntausend. Außerdem lege ich weitere zehntausend obendrauf.« Er hob den Finger. »Und du kannst heute gehen und nicht, wie vereinbart, erst morgen früh. Ich denke, damit sind wir quitt.«


»Quitt? Quitt?«


Er hob beschwichtigend die Hände. »Was willst du? Mehr Geld?«


Sie nahm das Bündel, zog das Gummiband ab und warf es ihm ins Gesicht. Während die Scheine zu Boden flatterten, baute sie sich vor ihm auf. »Behalte dein verdammtes Geld. Von dir will ich keinen einzigen Cent.«


Sie drehte sich um und holte ihre Handtasche vom Sessel. Dann machte sie sich auf den Weg Richtung Zimmertür. Bevor sie die Klinke in der Hand hatte, war er bei ihr, hielt sie am Handgelenk zurück. Sie versuchte sich loszureißen, ignorierte die Schmerzen. »Lass mich.« 


Er hielt sie fest. Gab sich Mühe, nicht zu grob zu werden. »Bitte, Zoe. Ich kann dich so nicht gehen lassen. Wir müssen uns einig werden. Verstehst du mich?«


Sie sah ihn an, glaubte, in seinen Augen einen Anflug von Tränen zu entdecken. »Was willst du tun? Willst du mich umbringen?«


Er setzte sich ans Fußende des Bettes, hielt noch immer ihr Handgelenk fest. Sie wehrte sich nicht mehr. Allerdings nicht, weil sie es als aussichtslos erachtete, sondern weil sie die Schmerzen daran hinderten. Vermutlich hatte sie gebrochene Rippen, jede Bewegung war ein feuriges Stechen in ihrem Brustkorb. Für einen Moment verfluchte sie sich, nicht das Geld genommen zu haben.


Er sah zu ihr, suchte ihren Blick. »Zoe, bitte. Ich weiß, was passiert ist, ist nicht richtig. Aber wie ich dir schon erklärt habe, wolltest du es so. Und ja, ich weiß, es war nicht richtig von mir, mitzumachen. Aber wenn ich Drogen nehme dann … was soll ich sagen? Das letzte Nacht war nicht okay. Es ist aus dem Ruder gelaufen. Und ich würde alles dafür geben, es rückgängig zu machen. Tatsache ist, ich kann nicht. Und ich kann dich nicht gehen lassen, wenn ich befürchten muss, dass du zur Polizei rennst. Kein Mensch wird mir glauben, so wie du aussiehst. Verstehst du mich?«


Sie sah an ihm vorbei. Schwieg. Hätte sie doch einfach das verdammte Geld genommen. Möglicherweise wäre das Taxi schon unterwegs.


»Zoe, es ist nicht mal wegen mir. Mein Vater ist einflussreich, hat viel zu verlieren. Er wird nicht zulassen, dass du zur Polizei gehst und ein schlechtes Licht auf ihn wirfst. Ja, es ist unser Fehlverhalten. Aber es wird auf meinen Vater zurückfallen, und das wird er mit allen Mitteln vermeiden. Verstehst du, was ich meine?«


Sie tastete mit der freien Hand ihre Lippen ab. »Und was jetzt?«


Er sah sie lange an. Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Ich muss telefonieren.«


Sie spürte, wie ihr Puls beschleunigte, Hitze in ihr aufstieg. »Warum willst du telefonieren? Hör zu, gib mir die zwanzigtausend und wir lassen die Sache ruhen. Okay?«


Er schüttelte den Kopf. »Du hast mir das Geld ins Gesicht geworfen. Jetzt lügst du, um hier wegzukommen. Glaub mir, ich will dir nichts antun. Aber ich kann dich so nicht gehen lassen. Ich muss telefonieren.«


Sie versuchte sich loszureißen. Der Schmerz fühlte sich an, als würde jemand mit einer glühenden Klinge zwischen ihren Rippen stochern.


»Bitte, bleib ruhig. Ich will dir nicht wehtun.«


Sie ignorierte das Glühen, zerrte weiter, trat nach ihm, traf ihn nicht. Er stand auf, packte sie an den Schultern und schüttelte sie, was wie ein Brandbeschleuniger für ihre Schmerzen wirkte. »Zoe! Hör sofort auf! Hörst du mich?«


Sie kreischte. Er packte sie und hielt ihr die Hand vor den Mund. Sie versuchte, ihn zu beißen. Er hinderte sie daran, riss sie an den Haaren zurück, warf sie aufs Bett. Dann setzte er sich auf ihren Rücken und drückte ihren Kopf ins Kissen.


Das ist es jetzt also? So endet das hier alles? Er wird mich hier in diesen Kissen ersticken? Einfach so? Sie versuchte ein letztes Mal sich aufzubäumen, dann legte sich ein Schleier der Dunkelheit wohlig warm über ihren Körper.
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Dimitri Jegorow saß vor den Monitoren, die die verschiedenen Kameras von Sokolows Finca zeigten. Er sah sich die Aufzeichnung von Zoes Vergewaltigung noch mal an und schüttelte den Kopf. Bald würde Harvey Wulf auftauchen und dieses Problem und das Video aus der Welt schaffen. Vitali würde sich ein paar Monate zusammenreißen, und irgendwann kam das nächste Mädchen. 


Er dachte an seine Schwester. Nein, es gab Dinge, die musste man sich nicht gefallen lassen. 


Er startete das Video erneut, nahm sein Handy und filmte den Bildschirm ab. Mit der freien Hand strich er sich über die Wangen. Seine Finger rochen nach Waffenöl. Immer wenn er in diesem Raum saß, reinigte er seine Pistolen. Vor ihm lagen eine Beretta und eine Jarygin PJa. Er behielt seine Augen auf den Pistolen, während er das Handy hochhielt. Er ertrug es nicht, diese Bilder nochmals anzusehen. 


Diese arme Frau war gekommen, um zu feiern, und dann war sie Opfer dieses elenden Mistkerls geworden. Dimitri wusste, dass er seinen Vertrag bei Oleg Sokolow beenden musste. Frühzeitige Kündigung war keine Option. Nicht nachdem, was er gesehen hatte. Doch er würde sich absichern. Er war nicht kurz vor dem Fall des Eisernen Vorhangs aus der Sowjetunion geflüchtet, um anschließend wieder in die Klauen eines machthungrigen Soziopathen zu geraten. Er stieß einen Seufzer aus und verfluchte den Tag, an dem ihn Juri zu diesem Job überredet hatte. 


Wieder sah er auf den Monitor und wie der Mistkerl auf sein bewusstloses Opfer einschlug. Der Wichser war wahnsinnig. Dass er die Frau misshandelte, war schlimm genug, aber dass er das vor der Kamera tat, war umso abscheulicher. Es zeigte, wie sicher er sich war, damit davonzukommen. »Oder wie dumm«, murmelte er vor sich hin.


Dimitri lehnte sich zurück und fasste sich mit der freien Hand an den Anhänger seiner Halskette. Er hatte längst bemerkt, dass hinter seinem Rücken darüber getuschelt wurde. Ein kleiner silberner Traumfänger war nicht das, was man am Hals eines Typs wie ihn erwartete. Doch es war ein Geschenk seiner Schwester. Sie hatte darauf bestanden, dass er sie als Glücksbringer trug. Er hatte ihr noch nie ein Wunsch ausgeschlagen. 


Nachdem das Video fertig war, steckte er die beiden Pistolen in die jeweiligen Schulterholster. Sicher tauchte Harvey Wulf bald auf. Er würde sich nichts anmerken lassen. Er konnte das Geschehene sowieso nicht mehr verhindern. Doch noch einmal würde er so etwas nicht dulden.
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GEGENWART





Forster stand auf und ging zwischen den Sitzen nach hinten in die Küche. Er öffnete ein paar der Schränke und suchte darin herum. Schließlich öffnete er den Kühlschrank und sah sich dort um. 


Vergeblich. 


»Ich brauche ein bisschen Zucker. Ich hole mir im Tankstellenshop ein Snickers oder so. Willst du auch was?«


Sie drehte sich mit dem Beifahrersitz in den Wohnraum hinein. »Snickers?«


Er lächelte. »Ist so ein Schokoriegel. Ach, ich bring einfach was mit. Du musst es ja nicht essen.«


Sie nickte und sah dabei aus dem Fenster. Vermutlich hing sie noch dem Telefongespräch nach.


Er verließ das Wohnmobil durch die hintere Seitentüre. Da sie anfangs des Rastplatzes geparkt hatten, lag der Tankstellenshop ziemlich weit entfernt. Das störte ihn jedoch nicht, im Gegenteil. Bewegung war nichts, wovor er sich scheute. Außerdem brachte die angeregte Blutzirkulation seinen Kreislauf in Schwung. 


Als er sich kurz vor Betreten des Shops umdrehte und zurücksah, fiel ihm der dunkle SUV auf, der gerade von der Autobahn abfuhr und unweit des Wohnmobils parkte. Sein Bauchgefühl riet ihm, dass er nicht zu lange im Shop verweilen sollte. 


Nachdem er sich mit reichlich Süßigkeiten eingedeckt hatte, beeilte er sich, zu Izzy zurückzukehren. Der SUV stand noch immer dort. Jetzt schwang die Beifahrertür auf, und ein Mann stieg aus. Die aufkommende Windböe drückte ihm das Hemd gegen den Bauch und wehte es am Rücken wie eine Fahne von ihm weg. 


Die weiße Plastiktüte in Forsters Händen raschelte im Wind. Er beobachtete, wie der Mann vergeblich versuchte, sein Hemd zu richten, bevor er, als wolle er sich ein wenig die Beine vertreten, auf das Wohnmobil zuging. 


Forster blieb stehen und trat hinter eine der Tanksäulen. Es stank nach Benzin. Die ältere Frau, die den Tankstutzen zurückhängte, sah ihn misstrauisch an, bevor sie ihren Seat abschloss und dann mit einem Gang, der nach Hüftoperation bettelte, Richtung Shop davonhinkte. Forster nickte ihr zu, was sie nicht zu registrieren schien. 


Er sah zurück zu dem Mann. Immerhin schlich der nicht so auffällig um das Wohnmobil herum, dass ein aufmerksamer Passant hätte vermuten können, dass er es ausrauben wollte. 


Forster hatte genug gesehen, trat hinter der Zapfsäule hervor und in eine Lache, die nur Benzin oder Diesel sein konnte. Jedenfalls nichts, was er seinen Flipflops freiwillig zumuten würde. »Verdammt«, sagte er vor sich hin, zog den Schuh neben der Pfütze sauber und kehrte dann eiligen Schrittes zum Wohnmobil zurück. 


Als er sich dem SUV näherte, erkannte er das spanische Nummernschild. Das hatte allerdings nichts zu sagen. Mehr sagte das Fahrzeug. Diese Grand Cherokees mit ihren dominanten Schnauzen waren bei wohlhabenden Menschen beliebt.


Der herumschleichende Typ schien auf Forster aufmerksam geworden zu sein und entfernte sich nun in Richtung Tankstellenshop. Die Scheiben des SUV waren getönt, sodass Forster den Fahrer nicht erkannte. Das erste, was ihm dabei durch den Kopf ging, war, dass das in Europa nicht erlaubt war. Trotzdem war die Scheibe so getönt, dass man nicht hineinsehen konnte.


Er betrat das Wohnmobil, und der Wind schlug die Tür hinter ihm zu, bevor er die Chance hatte, sie mit der Hand abzufedern. Er nickte Izzy zu. »Hast du die Typen im schwarzen SUV gesehen?«


Sie sah ihn verwundert an. »Du meinst dieses Fahrzeug dort?« Sie zeigte mit dem Daumen zum Jeep.


Er nickte. »Genau der, ja.« Er legte die Tüte mit den Süßigkeiten auf den Tisch. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass die wegen uns hier sind.«


Ihre Augen wurden größer. »Du meinst, wir werden verfolgt?«


Forster kramte in der raschelnden Plastiktüte herum, bis er sein gewünschtes Snickers gefunden hatte. Er nahm ein zweites und warf es ihr zu. Sie fing es mit linken Hand auf und musterte es skeptisch. »Und das ist gut?«


Forster riss das Papier auf und biss ab. Dann sprach er mit halb vollem Mund. »Probier es einfach.«


Sie biss ein Stück ab, kaute eine Weile darauf herum, nickte anerkennend und sprach dann ebenso mit halb vollem Mund. »Nicht schlecht.«


Die Erkenntnis traf Forster wie ein Blitz. Er warf das Snickers auf den Tisch. »Gib mir dein Handy.«


Sie schluckte runter. »Wieso?«


Er ging nach hinten, kniete aufs Bett, öffnete einen Schrank und holte sein MacBook heraus. Dann kehrte er zusammen mit dem weißen Handyladekabel zurück. Er stellte das MacBook auf den Tisch, klappte es auf, steckte den weißen USB-Stecker seitlich ein und streckte dann die Hand fordernd aus. »Gib mir dein Handy.«


Sie musterte ihn kurz, als wolle sie prüfen, ob er den Verstand verloren hatte. Schließlich hielt sie den Schokoriegel mit den Zähnen fest und gab es ihm. Er verband es mit dem weißen Kabel und befolgte dann die Anweisungen auf dem Bildschirm. Nach und nach luden die Daten vom Handy auf den Laptop herüber.


»Was machst du da?«


»Ich bin mir sicher, dass die uns nicht gefolgt sind, als wir auf dem Motorrad bei Sokolow weggefahren sind. Die müssen also irgendwie anders herausgefunden haben, wo wir sind. Vielleicht orten die dein Handy. Meines kann es nicht sein, denn von meiner Existenz wussten die ja nichts.«


»Handy orten?«, fragte sie mit kauendem Mund.


Er nickte, während sich der Fortschrittsbalken auf seinem MacBook immer mehr nach rechts verschob. »Moderne Handys sind ziemlich leicht zu orten. Da gibt es einerseits GPS-Signale, andererseits die SIM-Karte. SIM-Karten stellen ständig eine Verbindung zum nächsten Sendemasten her. Damit sind wir stets erreichbar, können telefonieren, aufs Internet zugreifen und so weiter. Umgekehrt bedeutet es aber auch, dass der Handyanbieter immer weiß, wo wir uns gerade befinden. Nämlich in der Nähe des letzten Sendemasten, mit dem sich das Handy verbunden hat; und wenn in der Nähe mehrere Sendemasten sind, dann gibt das sogar ein sehr genaues Bild, wo wir stecken. Polizei, Geheimdienste, Militär und was weiß ich wer noch alles können auf diese Daten zugreifen.« Er lehnte sich über den Tisch und sah aus dem Fenster zum Jeep. »Das bedeutet im Umkehrschluss, wenn wir durch ein Handy nicht mehr geortet werden wollen, müssen wir dieses Signal unterbrechen. Heißt, wir müssen SIM-Karte und Akku entfernen. Die SIM-Karte können wir leicht rausnehmen, der Akku ist bei modernen Handys, so leider auch bei deinem Modell, fix verbaut.« Er nahm einen Bissen vom Snickers und zeigte damit auf den Laptop. »Sobald die Synchronisation abgeschlossen ist und wir alle Daten auf meinem MacBook haben, werde ich es in meinen Tresor legen. Der ist speziell verstärkt und funktioniert wie ein faradayscher Käfig. Sprich, er schirmt sämtliche Signale ab, und das Handy ist nicht mehr ortbar. Allerdings haben wir dann logischerweise auch keinen Zugriff mehr darauf. Deshalb lade ich mir deine Handydaten runter, mache quasi ein Back-up, und wir haben die Daten auch zur Verfügung, ohne dass wir dieses Scheißding wieder einschalten müssen.«


Sie stand auf, kam zu ihm her und starrte gespannt auf den Bildschirm. »Ich verstehe kein Wort, aber es klingt, als wüsstest du, was du tust.«


Forster setzte sich und behielt über den Monitor hinweg den Jeep im Auge. Der Typ war aus dem Tankstellenshop zurück und stieg wieder auf der Beifahrerseite ein. Scheinbar schienen ihre Verfolger zu ahnen, dass sie aufgeflogen waren, denn der Grand Cherokee setzte sich in Bewegung, fuhr hinter das Tankstellengebäude und tauchte nicht wieder auf.


Forster steckte sich den Rest des Snickers in den Mund. »Wir müssen die Typen abschütteln. In einem Film würde ich das Handy einem anderen Fahrzeug unterjubeln. Wir sind aber nicht im Film. Außerdem brauchen wir es möglicherweise noch, da darauf Daten sind, auf die wir nicht zugreifen können. Allerdings müssen wir diesen Jeep loswerden. Bis dann warten wir mit dem Tresor.«


»Und wie schütteln wir sie ab?«


»Ich habe da eine Idee.«
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SECHS WOCHEN ZUVOR





Harvey Wulf stand mit einem Golfschläger in der Hand in seinem Garten, suchte die richtige Position, holte aus, schwang durch und schlug den kleinen weißen Ball in hohem Bogen auf den See hinaus. 


»Super Daddy, das ist der weiteste«, rief Laura, die hinter ihm gewartet hatte und jetzt auf ihn zurannte. Wulf ging in die Hocke, hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis.


»Ja, Karussell, Karussell«, rief sie.


»Ich will auch mal, Daddy«, sagte Lisa, die jetzt ebenfalls zu ihm hinrannte und unablässig an seiner Hose zupfte.


Er stellte Laura wieder ins Gras und wuschelte Lisa durch die kurzen blonden Haare. »Tut mir leid, meine Schläger sind zu groß für dich. Du kommst noch früh genug zum Golfspielen.«


Vom Haus her hörte er seine Frau rufen, drehte sich um und sah, wie sie sein Handy hochhielt. »Ein Anruf. Willst du rangehen?«


»Komme«, rief er und steckte den Schläger in die Golftasche. 


Sie trafen sich auf halbem Weg. Das Display zeigte eine bekannte Nummer. Er sah den wissenden Blick seiner Frau und gab ihr einen Kuss. »Tut mir leid, Schatz.«


»Harvey«, begrüßte ihn die tiefe Stimme.


»Oleg, was kann ich für Sie tun?« Er ging ans andere Ende des tennisplatzgroßen Rasens, wo ein Hochbeet mit allerlei Kräutern und Danielles geliebten Tomatenstauden stand. 


»Tut mir leid, wenn ich Sie am Wochenende störe. Ist es gerade ungünstig?«


Harvey Wulf ignorierte die überflüssige Bemerkung und riss ein gelbes Blatt von der äußersten Cherrytomatenstaude ab. »Wo brennt es?«


»Es gibt eine neue Situation, und es ist kompliziert. Ich brauche Sie in Marbella. Vitali hat wieder zugeschlagen …«


Er legte die Stirn in Falten. »Wortwörtlich, vermute ich.«


»Deshalb schicke ich Sie hin. Um Genaueres herauszufinden. Ich sende Ihnen den Flieger.«


Er klärte die Einzelheiten, beendete das Gespräch und rieb das Display am Hemd sauber. Er sog den Tomatengeruch seiner Finger ein, legte den Kopf in den Nacken und beobachtete die zwei Möwen, die wie Aasgeier über ihm kreisten. Schließlich kehrte er zu den Mädchen zurück, die mittlerweile seine Golfschläger über den Rasen verteilten.


»Daddy, schlägst du noch einen Ball?«, fragte ihn Lisa und hielt sich wieder an seinem Oberschenkel fest.


Er schritt langsam voran, während sie sich an sein Bein krallte und dabei auf seinem Fuß stand. »Ein andermal. Daddy muss leider arbeiten. Ein Notfall.«


Das kleine Mädchen machte ein trauriges Gesicht. »Immer gehst du weg.«


»Ich weiß, aber ich mache es wieder gut. Versprochen.«


Er machte noch ein paar Schritte mit ihr auf dem Fuß und grinste bei jedem ihrer Lacher ein wenig mehr. 


Kurz darauf verabschiedete er sich mit einem innigen Kuss von Danielle. »Wir holen das mit dem Jahrestag nach, versprochen.«


Es war zwanzig Uhr, als er vor Oleg Sokolows Anwesen in Marbella stand. Er staunte jedes Mal wieder, dass der Oligarch die Zufahrt nicht mit einem riesigen Tor sicherte. Kameras sorgten dafür, dass niemand ungesehen aufs Grundstück gelangte. 


Bevor Harvey dazu kam, den großen Metallring gegen die massive Tür zu poltern, öffnete Vitali höchstpersönlich. Das verwöhnte Söhnchen sah aus, als bewerbe er sich für eine Rolle als Zombie. Kein Wunder, vermutlich schlug er sich seit Wochen die Nächte mit Alkohol, Drogen und Mädchen um die Ohren. Erstaunlich, dass er nicht schon früher gerufen worden war.


»Harvey Wulf, schön Sie zusehen«, begrüßte Vitali ihn mit mahlendem Kiefer und roten Augen. 


Wulf schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich kann nicht behaupten, dass das auf Gegenseitigkeit beruht. Was ist es diesmal?«


Vitali trat beiseite und ließ ihn ins Haus. »Es ist … Ich wollte das nicht, es tut mir leid. Wirklich, ich …«


»Sei still. Kein einziges Wort. Ich bin hier, jetzt rede ich. Du hast mehr als genug getan. Wie oft müssen wir dieses Gespräch noch führen? Was muss ich wissen?«


Vitali wich seinem Blick aus, zog die Nase hoch und zeigte nach links. »Sie ist in meinem Schlafzimmer.« 


»Was erwartet mich dort?«


Vitali hielt seinem Blick für eine Sekunde stand, sah dann wieder zu Boden. »Sie ist soweit okay.«


Vitali öffnete die Zimmertür und trat beiseite, um ihn durchzulassen. Wulf schob sich an ihm vorbei und roch den Schweiß. »Du solltest duschen«, sagte er und ging hinein.


Eine in Weiß gekleidete Blondine lag bäuchlings auf dem Bett. Er drehte sich zu Vitali um. »Das nennst du okay? Ist sie tot?«


Vitali wischte sich mit dem Handrücken die Nase und kratzte sich nervös den Nacken. »Ich weiß nicht. Nein …«


Wulf trat ans Bett und legte zwei Finger an ihren Hals. Währenddessen sah er über die Schulter zu Vitali. »Du hast Glück, sie lebt. Drogen?«


Vitali schüttelte den Kopf. »Nur Alkohol.«


Die Frage war überflüssig, trotzdem stellte er sie. »Und du?«


Vitali ließ die Schultern hängen und sah zu Boden. Seine Haare hingen in fettigen Strähnen vor seinem Gesicht. »Ein bisschen.«


Wulf ging zu Vitali zurück und baute sich vor ihm auf. »Ich sage es dir zum letzten Mal. Es ist mir scheißegal, wer dein Vater ist, wenn ich noch einmal wegen so einer Sache gerufen werde, wird es garantiert das letzte Mal sein. Verstehen wir uns?«


Vitali wollte antworten, doch Wulf stoppte ihn mit einer Handbewegung. »Ich meine das genauso, wie ich es sage. Sollte ich noch einmal wegen so was hier gerufen werden, schneide ich dir die verdammten Eier ab. Haben wir uns verstanden?«


Vitali sah noch immer zu Boden, zog wieder die Nase hoch, murmelte vor sich hin.


»Was?«, fragte Harvey und hielt demonstrativ einen Finger hinter sein Ohr. 


»Ja«, murmelte Vitali ein wenig lauter. 


»Das bezweifle ich«, sagte Wulf und ging zurück ans Bett. 


Er setzte sich neben die Blondine und versuchte sie behutsam zu wecken, indem er sie leicht an der Schulter berührte. Tatsächlich bewegte sie nach wenigen Sekunden den Kopf. Als sie das Gesicht zu ihm drehte, erschrak er. Sie sah schrecklich aus. Sie hatte dicke Schwellungen, ein blaues Auge und aufgeplatzte Lippen, was eindeutig darauf schließen ließ, dass der Rest ihres Körpers nicht besser aussehen würde. 


»Wie geht es Ihnen?«, flüsterte er. »Mein Name ist Harvey, und ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«


Sie riss die Augen weit auf, schien überfordert. Er kannte das. Das war normal. Er würde ihr ein paar Sekunden Zeit geben. Normalerweise gab es zwei Arten von Reaktionen. Möglichkeit eins war Dankbarkeit, gepaart mit Verunsicherung. Möglichkeit zwei war Panik, kombiniert mit Todesangst. Er vermochte nicht einzuschätzen, zu welcher Sorte sie gehörte, tippte aber auf Ersteres.


»Wie wollen Sie mir helfen?«, fragte sie und verschluckte dabei ihre Worte.


Er schien richtig getippt zu haben.


»Meine Rolle in dieser misslichen Lage ist speziell. Nicht dass Sie mich falsch verstehen. Wenn ich auftauche, ist das gut und schlecht. Schlecht, weil es bedeutet, dass etwas geschehen ist, das nicht hätte passieren dürfen. Gut, weil ich dafür sorge, dass das Schlechte rasch besser wird. Das bedeutet, in den nächsten Minuten, Stunden, vielleicht sogar Tagen, das muss ich noch herausfinden, werde ich Ihr bester Freund sein. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin nicht hier, um Ihr Freund zu werden, aber aufgrund der besonderen Situation wird es unausweichlich sein, dass Sie sich auf mich verlassen, dass Sie auf mich hören und mir vertrauen. Ja, ich weiß, das aus dem Mund eines fremden Mannes und in dieser Situation mag unerhört klingen. Und mir ist klar, dass es nichts gibt, was ich Ihnen jetzt sagen kann, um Sie von der Aufrichtigkeit meiner Worte zu überzeugen. Alles was ich sage, ist, dass ich mein Bestes geben werde, damit Sie die Erlebnisse der letzten Nacht raschmöglichst hinter sich bringen. Ich weiß, dieser erbärmliche Mistkerl dort«, er machte eine Kopfbewegung in Vitalis Richtung, »ist den Grippevirus nicht wert, den er sich einfängt. Leider hat er das zweifelhafte Glück, einen reichen und einflussreichen Vater zu haben, der ihn aus jeder – verzeihen Sie den Ausdruck – noch so tiefen Scheiße wieder rauszieht. Die Frage ist allerdings, wie lange noch. Doch das ist nicht etwas, das wir jetzt klären. Zudem ist es nichts, was Sie zu interessieren hat. Kommen wir zu dem, was Sie zu interessieren hat. Zuerst: Wie geht es Ihnen? Damit meine ich körperliche Beschwerden. Was genau tut Ihnen weh? Haben Sie etwas gebrochen? Kopfschmerzen, brauchen Sie etwas? Hunger, Durst? Sprechen Sie mit mir. Sie können mir alles sagen. Ich bin hier, um zu helfen.«


Sie sah ihn lange an, versuchte dann, sich seitlich zu drehen und mit der Hand aufzustützen, um sich aufzusetzen. Er stand auf und reichte ihr die Hand.


Sie sah ihn kurz an, verzichtete und kämpfte sich selber hoch. Die Entgleisungen ihres Gesichtes verrieten die Schmerzen, die sie dabei hatte. 


»Wie heißen Sie?«


»Zoe.«


»Gut, Zoe. Und? Wie sieht es mit Ihren Schmerzen aus? Wo und was tut weh?«


Ihr Gesicht war ausdruckslos. Vermutlich lag es an der Resignation und an den von der Schwellung übertünchten Gesichtszügen. 


»Mein ganzer Körper ist ein einziger Schmerz. Es ginge einfacher, Ihnen zu sagen, was mir nicht wehtut.«


Er faltete die Hände ineinander. »Gut. Also dann: Was schmerzt nicht?«


Vorsichtig kämpfte sie sich an die Bettkante. Schließlich hob sie ihre rechte Hand. »Ich denke, mein kleiner Finger hier ist okay.«


»Sie haben den Humor nicht verloren. Das ist ein Anfang.«


Er drehte sich zu Vitali. »Was stehst du hier noch rum? Geh mir aus den Augen, hau ab!«


Minuten später saßen sie draußen an dem Marmortisch beim Poolbereich. Sie sah ihn noch immer skeptisch an. Schien nicht zu kapieren, was hier vor sich ging. Auch das war normal. Sie hatte ihn jedoch positiv überrascht. Sie war weder hysterisch noch besserwisserisch noch panisch noch sonst was, was einem erfolgreichen Ablauf im Wege stehen würde. Sie war zweifelsohne eine Kämpferin, und das war hilfreich. 


Also begann er mit seiner üblichen Rede. »Gut, Zoe. Wie ich vorhin schon erwähnt habe, ist es gut und schlecht, wenn ich auftauche. Schlecht, weil es bedeutet, das etwas passiert ist, was schrecklich war. Gut, weil ich hier bin, um zu helfen und Ihnen eine Lösung anzubieten. Und ich werde es geradeaus sagen, weil ich ehrlich zu Ihnen sein will und Ehrlichkeit das Mindeste ist, was ich Ihnen anbieten kann. Polizei ist kein Bestandteil dieser Lösung. Das ist der schwere Teil. Ich biete Ihnen einen Ausweg an, aber die Polizei wird darin nicht vorkommen. Und das mag Ihnen nicht gefallen, aber dieser Punkt ist nicht diskutierbar. Wir werden eine Lösung finden, die für beide Seiten stimmt. Das Wichtigste dabei ist mir, dass Sie damit zufrieden sind. Wir werden einen Deal aushandeln. Falls Sie diesen Deal brechen, wie auch immer der aussehen sollte, wird es das Letzte sein, was Sie in Ihrem Leben tun. Verstehen Sie, was ich sage?«


Ihr Blick wirkte gefasst, ihre Augen wurden leicht größer, sie räusperte sich. »Was verstehen Sie unter einem Deal?«
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GEGENWART





Sie waren mittlerweile eine halbe Stunde unterwegs, und der Jeep war noch immer hinter ihnen. In gebührendem Abstand, aber er war da. Um sicherzugehen, dass es sich dabei nicht um einen Zufall handelte, war Forster sogar von der Autobahn ab- und wieder aufgefahren. Um den Grund dieser Aktion zu verschleiern, hatte er bei einer Tankstelle gehalten und den Reifendruck überprüft. 


Forster wechselte von der mittleren auf die rechte Spur, als die Autobahn begann, steil anzusteigen. Izzy saß im Beifahrersitz und schien zu grübeln. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum ich so wichtig bin, dass die mich verfolgen.«


Er drückte das Gaspedal bis aufs Bodenblech durch. »Wenn dieser Vitali tatsächlich an deinem Aussehen auf den Fotos schuld ist, hat er definitiv etwas zu verbergen.« 


Sie sah zu ihm rüber, wickelte dabei eine Strähne um ihren Finger. »Warum hält der mich für tot?«


»Ich weiß es nicht … ich weiß es nicht …« Er machte eine längere Pause. »Hör zu, ja, ich will dir helfen. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es Sinn macht, wenn wir uns zuerst einmal sammeln, uns ein paar Tage Zeit nehmen, die ganze Sache zu analysieren. Dich auch beim Arzt vorbeischicken und schauen, was du hast, und dann überlegen, was wir als nächstes tun. Ich verspreche dir, dass ich keine Polizei einschalten werde, wenn du das nicht willst. Ich schlage aber vor, dass wir zu mir nach Hause fahren und uns dort um alles Weitere kümmern. Zuerst müssen wir aber diese Typen hinter uns loswerden.«


Sie ließ die Locke vom Finger. »Zu dir nach Hause? Ich dachte, du wohnst hier drin?« 


»Ja, das tue ich auch. Trotzdem habe ich ein«, er machte mit der rechten Hand Gänsefüßchen, »eigentliches Zuhause. So ein richtiges fixes, mit vier Wänden.«


»Und wo ist das?«


»In der Schweiz, St. Moritz.«


»In der Schweiz? Und wie weit ist das?«


»Wenn wir auf der Autobahn bleiben, durchfahren und nichts dazwischen kommt, über zwanzig Stunden.«


»Wow, ziemliche Reise.«


»Allerdings werden wir weder auf der Autobahn bleiben noch durchfahren, also …«


»Warum nicht?«


»Wenn die dein Handy orten können, haben die Verbindungen zu Kreisen, die auch Zugriff auf Überwachungskameras von Autobahnen haben. Deshalb werden wir den Autobahnen fernbleiben. Und das wird die Reise deutlich verlängern.«


»Glaubst du nicht, dass die ahnen, dass wir in die Schweiz wollen? Du hast Schweizer Kennzeichen.«


»Möglich. Trotzdem macht es Sinn, sie im Dunkeln tappen zu lassen. Ich werde bei Granada so abbiegen, dass es nicht offensichtlich ist, dass wir Richtung Frankreich fahren.«


Sie zog den Sicherheitsgurt zurecht und setzte sich ein wenig anders hin. »Von mir aus.«


Er nickte und suchte im Außenspiegel nach dem Jeep. Er hatte sich ein paar Fahrzeuge weiter hinten eingereiht. Da sie mit knapp achtzig diesen Hügel hochkrochen, wirkte der langsame Jeep ziemlich auffällig. Warum blieben sie nicht außer Sichtweite und folgten dem GPS-Signal? Rechneten sie damit, abgeschüttelt zu werden?


»Ich glaube nicht, dass ich zu einem Arzt muss.«


Er sah kurz zu ihr rüber. »Keine Sorge. Das läuft alles unter dem Radar. Ich habe da ein paar Beziehungen. Aber ich denke, es schadet nicht, wenn sich ein Fachmann genauer anschaut, was mit dir ist. Meinst du nicht?«


Sie fingerte an ihrer Lippe rum und nickte. Es war ihr anzusehen, dass ihr der Gedanke nicht behagte. Ob es daran lag, dass sie nicht zum Arzt oder daran, dass sie lieber nicht über ihren wirklichen Zustand informiert sein wollte, vermochte er nicht einzuschätzen.


Sie zeigte mit dem Finger auf den Außenspiegel. »Und wie wollen wir die jetzt loswerden?«


Er grinste. »Das wirst du bald sehen.«


Sie fuhren weiter bis in die Nähe von Granada. Hier gabelte sich die Autobahn. Nach rechts ging es Richtung Murcia, Alicante, Barcelona, Frankreich und somit auch die Schweiz. Nach links ging es in Richtung Sevilla und Portugal. Er fädelte sich auf die linke Spur ein, und wie nicht anders erwartet, folgte der Jeep. 


Knappe drei Stunden später erreichten sie Sevilla, fuhren aber weiter Richtung Huelva, das sie eine weitere Stunde später erreichten. 


Forster verließ die Autobahn und fuhr auf den Parkplatz eines Decathlons. Die riesige Fläche war in verschiedene Sektoren unterteilt. Nahe des Ladengebäudes waren kleinere, durch Bäume abgetrennte Parkfelder. Obwohl der Parkplatz nur zu einem Drittel gefüllt war, parkte Forster das überlange Gefährt am entfernten Ende und quer über mehrere Felder. Die Verfolger steuerten den Jeep in den mit Bäumen unterteilten Sektor des Geländes und parkten zwischen zwei anderen Autos.


Forster berührte Izzy am Unterarm. »Bereit?«


Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und nickte dann. 


»In Ordnung, so lautet der Plan: Du gehst jetzt bitte hier nach hinten und verhältst dich ruhig. Ich gehe davon aus, dass die mittlerweile wissen, dass ich nicht alleine unterwegs bin. Noch aber wissen die nicht mit Sicherheit, falls überhaupt, dass du Zoe bist. Und dabei wollen wir es vorerst belassen. Sorge dafür, dass dich niemand sieht, falls jemand herumschnüffeln sollte. Ich werde in den Laden gehen und für ein bisschen Ablenkung sorgen. Danach werden wir sie abschütteln.«


Er ging nach hinten und öffnete einen der Schränke. Dort holte er sein zusammenklappbares Mehrzweckmesser heraus und steckte es in die Seitentaschen seiner knielangen Cargohose. Danach öffnete er einen weiteren Schrank. Darin befand sich der Tresor. Er gab die Kombination ein, öffnete das Fach und legte Izzys Handy hinein. »Ab jetzt können die uns nicht mehr orten. Bist du bereit?«


Sie zuckte mit den Schultern. »Klar. Ist ja jetzt nicht so, dass ich viel tun muss …«


»Bis gleich.« Er sah sie kurz an, verließ dann das Wohnmobil und wählte den Weg in das Geschäft des Sportartikelanbieters, sodass er in einiger Entfernung zu dem Jeep Cherokee blieb. Aus den Augenwinkeln erkannte er, wie die Beifahrertür aufging und einer der Typen ausstieg. 


Forster schlenderte durch die Regale. Beim Zeltzubehör fand er, wonach er suchte. Er nahm den größten und schwersten der drei angebotenen Hämmer. Er würde ihn allerdings nicht benutzen, um Heringe einzuschlagen. Er flanierte weiter durch die Badeabteilung und kaufte ein paar Schwimmflossen. Tarnungshalber entschied er sich zusätzlich für Schnorchel und Taucherbrille. Sie würden in die Schweiz fahren, aber es würde nicht schaden, wenn seine Verfolger glaubten, dass er sich für den Strandurlaub eindeckte. Nachdem er am Check-out bezahlt hatte, hielt er beim Rausgehen vor einem Spiegel inne, um sicherzustellen, dass sein Verfolger noch immer im Laden war. Dann verließ er das Geschäft mit zügigen Schritten. Diesmal wählte er seinen Weg so, dass er am Heck des SUV vorbeikam. Mit einer Einkaufstüte, aus der die Schwimmflossen herausragten, blieb er hinter dem Jeep stehen. Ein Blick über die Schulter, zu dem Mann, der ihm in den Laden gefolgt war, verriet, dass dieser geschätzte fünfzig Meter zurück lag. Forster langte in die Tüte und griff nach dem Hammer. Mit der anderen Hand holte er sein Klappmesser aus der Seitentasche. Dann ging er neben dem rechten Hinterreifen in die Hocke und setzte das Messer seitlich an. Mit dem Hammer schlug er auf den Schaft des Messers. Die Klinge bohrte sich tief in den Pneu. Als er das Messer mit einem Ruck herauszog, entwich die Luft zischend. 


Jetzt flog die Fahrertür auf, und ein erstaunlich drahtiger Kerl in dunklem Anzug stieg aus. »Hey, was soll das?«


Forster ließ Messer und Hammer fallen, stand auf, ging ums Heck herum und dem Fahrer entgegen. Bevor der Typ Gelegenheit hatte zu reagieren, rammte er ihm die Faust mit einer Geraden in den Solarplexus. Der Typ fasste sich vor die Brust, rang nach Luft und sackte zusammen. Forster sah zu dem Kerl, der ihm in den Laden gefolgt war. Dieser rannte los. Er eilte wieder ums Heck herum, nahm Hammer und Messer und wiederholte das Ganze mit dem rechten Vorderreifen. Gerade als er die Klinge, begleitet von lautem Zischen, aus dem Reifen zog, hatte der andere Typ zu ihm aufgeholt. 


Er ließ den Hammer liegen, klappte die Klinge ein und steckte das Messer in seine Seitentasche. »Warum verfolgt ihr mich?«


»Was soll das?«, fragte der Verfolger, der aufgrund des kurzen Sprints sichtlich ins Schnaufen geraten war. Im Gegensatz zum Fahrer hatte er deutlich mehr Muskeln, sah aber auch aus, als würde er bei einem Verfolgungslauf den Kürzeren ziehen.


»Sag du’s mir!« Forster veränderte seine Fußstellung, sodass er bereit war, einem Schlag auszuweichen, und gleichzeitig stabil genug stand, um seinen eigenen Hieb mit voller Wucht ausführen zu können. Der Typ schien irritiert, beobachtete, wie sein Kollege auf den Knien war und nach Luft schnappte. »Was hast du mit ihm gemacht?«


Forster realisierte, dass sein Verfolger nicht wusste, ob er seinen Kollegen niedergestochen hatte. »Keine Sorge, ihm geht es bald wieder gut. War nur ein kleiner Schlag in den Plexus. Wenn du nicht möchtest, dass dir dasselbe blüht, rate ich dir, dass du dich darauf konzentrierst, den Pannendienst zu rufen.«


Der Mann, der im Gegensatz zu seinem röchelnden Kollegen das Sakko nicht trug, machte erstaunlicherweise keine Anstalten, ihn anzugreifen. Forster beschloss deshalb, ihm nichts zu tun. Er bückte sich und steckte den Hammer in die Einkaufstüte. Dann nickte er dem verwirrt dreinschauenden Typ zu und schlenderte mit den Strandutensilien in der Hand scheinbar gemütlich zum Wohnmobil zurück. »Scheinbar«, weil ihn das Adrenalin antrieb wie ein Rennpferd in der Startbox. Dennoch zwang er sich, langsam zu gehen, Überlegenheit auszustrahlen. 


Beim Wohnmobil angekommen, tippte er in das bei Berührung sichtbar werdende Panel an der Seitentür die Zahlenkombination ein und betrat das Gefährt. Er zog die Tür hinter sich zu, atmete tief ein und warf die Tüte nach hinten aufs Bett zu Izzy. »In Ordnung, ich glaube, das Problem mit den Verfolgern ist vorläufig gelöst. Bleib du noch hinten, bis wir an ihnen vorbei sind.«


»Und was hast du gemacht?«


»Dafür gesorgt, dass sie nicht weiterfahren können. Zwei Reifen zerstochen.« Er setzte sich hinters Steuer, startete den Motor und lenkte dann das übergroße Fahrzeug auf die Straße zurück. Ab jetzt würden sie auf Nebenstraßen Richtung Frankreich und dann in die Schweiz fahren.
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SECHS WOCHEN ZUVOR





Als das Taxi vor ihrer Haustür anhielt, zog sich Zoe die Baseballkappe, die ihr Wulf gegeben hatte, tief ins Gesicht, drückte dem Fahrer ein paar Scheine in die Hände und stieg aus. Es war nach Mitternacht, und glücklicherweise kam sie ungesehen in die Wohnung. 


Im Badezimmerspiegel betrachtete sie ihr Gesicht. Sie berührte die aufgeplatzten Lippen und testete, wie dick ihre Wangen geschwollen waren. Sie fühlten sich an wie aufgepumpte Kissen, die bei der kleinsten Berührung schmerzten. 


Sie zog sich aus und versuchte dabei vergeblich, qualvolle Bewegungen zu vermeiden. Sie hatte ihren Körper nach dem Aufwachen schon nackt gesehen. Seither hatte sich einiges verändert, und ihre Haut war übersät mit blauen Flecken. Als sie das Yin-Yang-Tattoo an der rechten Schulter berührte, kamen Erinnerungen hoch. Nicht an letzte Nacht, nicht an die Misshandlungen, sondern an Sam. Als ihr Spiegelbild durch den Tränenschleier immer mehr verschwamm, stellte sie sich unter die Dusche. 


Nach der qualvollsten Dusche ihres Lebens verzichtete sie auf weitere Schmerzen durchs Anziehen und legte sich nackt aufs Bett. Sie musterte die leuchtenden Sternchen, die einer ihrer Vormieter an die Decke geklebt hatte. Bald tastete sie nach ihrem Handy, suchte Sams Nummer und fasste sich ein Herz. Nach dem zehnten Klingeln gab sie auf. Es war ohnehin eine dumme Idee gewesen. Sam wollte nichts mehr von ihr wissen.


Irgendwann raffte sie sich wieder auf, griff nach dem Handy und schleppte sich erneut ins Badezimmer. Sie stellte sich vor den Spiegel und fotografierte sich. Egal wie dieser Deal mit Mister Wulf aussah, sie würde sich nicht davon abhalten lassen, den Vorfall bildlich zu dokumentieren. 


Im Kühlschrank fand sie die angefangene Flasche Wodka und schenkte sich zwei Fingerbreit in ein Glas ein. Der erste Schluck brannte so heftig an Lippen und im Mund, dass sie den Rest in den Ausguss schüttete. 


Zurück im Bett, öffnete sie WhatsApp, öffnete einen neuen Chat mit Sam, betrachtet kurz das Profilbild, welches einen Militärhelm zeigte, und tippte: »Hey, wie geht es dir?«


Nach kurzem Zögern löschte sie den Text wieder und schrieb neu: »Hey, ich hoffe, bei dir ist alles gut? Ich habe lange überlegt, ob ich dir schreiben soll, und glaub mir, ich hätte mich nicht getraut, wenn nicht etwas Schreckliches passiert wäre. Ja, was ich dir angetan habe, war furchtbar und unverzeihlich. Trotzdem haben wir dieses Band, sind Seelenverwandte. Bitte, ich brauche dringend jemanden zum Reden. Dich! Denke oft an dich, in tiefer Liebe, Zoe.«


Sie las die Nachricht ein paar Mal und löschte »in tiefer Liebe«. 


Sie schwebte mit dem Daumen über ›Senden‹, zögerte, entschied sich dagegen, legte das Handy weg, dachte darüber nach, nahm es wieder, las die Nachricht erneut, fasste sich ein Herz und schickte sie ab. Augenblicklich stieg ihr Puls. 


Dann rollte sie sich mühsam vom Bett, holte Notizblock und Stift, setzte sich an den kleinen Esstisch und schrieb auf, was die letzten Tage geschehen war. Als sie damit fertig war, nahm sie ihr Zweithandy und fotografierte Seite für Seite ab.


Sie versuchte zu schlafen, gab es irgendwann auf. Schließlich googelte sie nach einer App, in der sie Dateien passwortgeschützt verwahren konnte. Nachdem sie eine gefunden hatte, installierte sie sie und legte die Fotos der handgeschriebenen Erlebnisse darin ab.


Danach prüfte sie WhatsApp. Die Nachricht war zugestellt, aber Sam hatte sie noch nicht gelesen.


Wieder probierte sie zu schlafen, wieder spielten ihre Gedanken verrückt. Irgendwann rief sie Cathy an. 


Ohne Erfolg. 


Wieder prüfte sie WhatsApp. Sam hatte die Nachricht gelesen. Sie hielt die Luft an, fürchtete sich vor der Antwort. Vergeblich. Sie kam nicht.


Vor vierundzwanzig Stunden hatte ihr Martyrium begonnen. Sie ließ den Tränen freien Lauf. Sie war nicht nur durch die Hölle gegangen, nein, es war auch so ein ominöser Kerl aufgetaucht, der ihr zwar einerseits geholfen, aber andererseits Ketten angelegt hatte. Ja, sie hatten einen Deal ausgehandelt. Und ja, sie würde sich daran halten. Sie hatte nichts davon, ihr Leben zu riskieren, nur um nach Gerechtigkeit zu suchen. Sie würde tun, was er ihr vorgeschlagen hatte. Vorläufig. Dann wenn genug Gras über die Sache gewachsen war, würde sie sich darum kümmern, zu ihrem wirklichen Recht zu kommen. Mit diesen Gedanken döste sie ein.


Als sie die Augen öffnete, blendete es. Der vom geöffneten Fenster hereindringende Straßenlärm verriet, dass es wieder Montag war und die Menschen zur Arbeit fuhren. 


Sie bewegte sich vorsichtig und verzog das Gesicht. Die Schmerzen waren schlimmer als vor dem Einschlafen. Sie gab sich ein paar Minuten und kämpfte sich schließlich ächzend aus dem Bett. Der Deal mit diesem Harvey Wulf besagte, dass sie packen und dann zum Flughafen fahren sollte. Es war noch früh, ihr blieb Zeit. Genug, dass sie nach dem Packen einen kleinen Ausflug machen konnte.


Sie schleppte sich in die Küche und füllte den Wasserkocher. Während der Kocher blubberte, holte sie ihre zwei Reisekoffer aus dem halb leeren Schrank und packte ihre wenigen Habseligkeiten. Jetzt war es von Vorteil, dass sie nicht viel besaß. Ihr gesamtes Hab und Gut passte in diese zwei normalen Reisekoffer. 


Nachdem sie gepackt und ihren Instantkaffee geschlürft hatte – an normales Trinken war aufgrund ihrer Verletzungen nicht zu denken –, setzte sie ihre größte Sonnenbrille und die Baseballkappe mit dem Nike-Logo auf. Auf dem Balkon wartete sie, bis das bestellte Taxi vorfuhr.
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Zoe stieg in das Taxi ein und nannte dem Fahrer ihre Zieladresse. Knappe zehn Minuten später erreichten sie die adrette Siedlung am Rande Marbellas. Zoe bat den Fahrer zu warten und quälte sich vom Rücksitz der dunklen Mercedeslimousine.


Sie betrat den grünen Vorgarten der Siedlung und staunte. Das hier war definitiv die bessere Adresse als ihre Wohnung. Sie folgte dem mit Natursteinplatten ausgelegten Weg bis zur Haustür der Nummer 4.


Erwartungsgemäß war an der Klingel kein Name zu lesen. Sie drückte den Knopf und zuckte ob des nervigen Geräusches zusammen. 


Es dauerte eine Weile, bis sie Schlüssel hörte, bevor die Tür einen Spaltbreit aufging. Cathys Gesichtsausdruck veränderte sich sofort, und sie wirkte, als würde sie ein Gespenst sehen.


»Zoe? Was machst du hier?«


»Darf ich reinkommen?«


»Meine Güte, wie siehst du denn aus?«


»Darf ich reinkommen?«


Cathy blickte nervös an Zoe vorbei, als befürchtete sie, dass hinter ihr noch jemand stand.


»Was ist jetzt?«


Cathy wirkte sichtlich verängstigt. Machte keine Anstalten, die Tür weiter zu öffnen. Erst jetzt bemerkte Zoe die Türkette. 


»Tut mir leid, Süße. Aber ich habe nicht mit dir gerechnet.«


»No shit? Komm schon, lass mich rein. Ich muss mit dir reden.« Demonstrativ zog sie die Sonnenbrille aus.


Cathy hielt sich die Hand vor den Mund. »Meine Güte, was haben die mit dir gemacht?«


»Die? Das war einer allein. Oder habe ich etwas verpasst?«


»Ja, nein … Ach, das tut mir alles so leid …«


»Lässt du mich jetzt rein? Oder müssen wir das alles hier besprechen?«


Wieder sah Cathy an ihr vorbei, als suche sie etwas. »Hast du nicht … Ich meine, wir dürfen doch nicht …«


Zoe setzte die Brille wieder auf, sorgsam darauf bedacht, sich dabei keine Schmerzen zuzufügen. Ihre gesamte Kopfpartie war wund. »Was dürfen wir nicht?«


»Aber du weißt doch, der Mann …«


Zoe schüttelte den Kopf. Dass sie daran nicht gedacht hatte. »War zufällig ein gut angezogener Mann bei dir? So eine Mischung aus Banker und Politiker?«


Cathy nickte.


»Na, toll. Und, was hat er mit dir ausgemacht?«


»Aber wir sollen doch nicht mehr miteinander sprechen.«


Zoe nahm erneut ihre Brille ab und diesmal zog sie auch das Baseballcap aus. »Schau mich an. Das hat er mir angetan, während du und diese zwei Typen keine zwanzig Meter entfernt wart. Ich denke, du schuldest es mir, mich hereinzulassen.«


Cathy hob die Hand. »Es tut mir wirklich leid. Ich habe erst überhaupt nichts davon mitbekommen. Und als ich dann realisiert habe, was dort passiert, haben mir die anderen beiden Typen dringend davon abgeraten, mich einzumischen, es sei denn, ich wolle, dass ich am Schluss ähnlich aussehe.«


»Ach ja, und dann hast du einfach fröhlich weitergemacht?«


»Hör zu, bitte, wir dürfen das nicht. Oder hast du einen anderen Deal?«


Sie versuchte, an Cathy vorbei einen Blick in die Wohnung zu erhaschen. »Hast du gepackt?«


Cathy schüttelte den Kopf. »Scheiße, ich hoffe echt, dass das nicht zum Problem wird …« Ihre Stimme klang zittrig. 


Sie schloss die Tür, hängte die Kette aus und ließ sie hinein.


Tatsächlich schien Cathy ebenfalls zu packen.


Zoe sah sich um. Die Wohnung erinnerte sie an einen Urlaubsprospekt. »Wie lange hast du Zeit zu verschwinden?«


Cathy wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Bis heute Abend. Du?«


»Ich bin quasi schon weg. Zuerst wollte ich aber noch mit dir reden.«


»Wie viel?«


»Was meinst du?«, fragte Zoe.


»Wie viel Geld hat er dir angeboten? Ich meine, für das, was du durchgemacht hast?«


Zoe setzte die Baseballkappe wieder auf. »Fünfhunderttausend.«


Cathys Blick veränderte sich schlagartig und auf eine Art, die Zoe nicht behagte. Für einen Augenblick glaubte sie, Neid zu erkennen.


»Wow, schätze, das hast du dir verdient. Ich bekomme fünfzigtausend.«


»Besser als nichts. Eigentlich hättest du Knast verdient.«


Cathy verwarf die Hände. »Hey, Süße, es tut mir mega leid. Glaub mir. Aber ich hätte nichts tun können. Was hätte ich machen sollen? Er hätte mich genauso verprügelt und mich vermutlich ebenfalls vergewaltigt. Wolltest du, dass ich mir das auch antue? Ist ja nicht so, dass es dadurch das bei dir Geschehene rückgängig gemacht hätte.«


»Nein, aber es hätte mir mindestens gezeigt, dass du etwas unternommen hättest. Es hätte mir bewiesen, dass unsere Freundschaft wirklich eine Freundschaft war. Jetzt weiß ich, dass es dabei nur darum ging, dass du diesen Scheiß nicht alleine machen musstest. Du bist keine Freundin, du bist eine verdammte egoistische Bitch.«


Cathy hob die Hände. Die Ärmel ihrer luftigen Bluse fielen dabei nach hinten und legten die bereiften Unterarme frei. »Ich gebe zu, ich war feige. Ich hatte nicht den Mut. Ich hatte Angst. Außerdem haben mich die zwei Typen davon abgehalten. Selbst wenn ich es machen wollte, wäre es mir nicht gelungen.«


»Was meinst du damit, die Typen hätten dich abgehalten?«


»Sie haben mir gesagt, dass das nicht das erste Mal ist, dass Vitali … über die Stränge schlägt. Scheinbar kann das unter Einfluss von Drogen vorkommen.«


»Diese Wichser. Und sie haben es nicht für nötig gehalten, einzugreifen?«


»Ich weiß auch nicht, irgendwie haben sie die Sache ziemlich heruntergespielt. Ich muss zugeben, ich war auch nicht mehr ganz nüchtern. Der Alkohol, das Koks … Ich habe zu Beginn auch gar nicht realisiert, wie schlimm das alles ist. Ich dachte mir, er wird ein bisschen grob, tut ein paar Dinge, die du nicht so magst, aber schlussendlich wird er dich fürstlich dafür entlohnen. Ich habe ehrlich nicht realisiert, dass er dich windelweich prügelt. Das musst du mir glauben. Ich hätte nicht erwartet, dass du so schlimm aussiehst.«


Draußen sprang ein Rasenmäher an. Cathy zuckte zusammen und blickte nervös aus dem Fenster. 


»Weißt du mehr über die zwei anderen Typen? Diesen Gregory und den Araber?«


Cathy sah wieder zu ihr her. »Der Araber heißt Farid, und er ist Deutscher.«


Zoe machte einen Schritt auf sie zu. »Als ob das eine Rolle spielt. Komm schon, wer sind die beiden? Das schuldest du mir.«


Cathy fummelte an einem ihrer goldenen Armreifen rum. »Hör zu, wenn ich dir das sage, verstoße ich gegen den Deal. Ich will nicht gegen den Deal verstoßen. Ich meine, meine Abfindung ist im Vergleich zu deiner lächerlich. Trotzdem hast du die Qualen durchlitten«, sie blickte zu Boden, »durchleidest sie noch. Ich denke, dieser Deal ist für uns beide fair. Bitte, ich will ihn nicht brechen.«


»Du bist so eine selbstgefällige Kuh. Hast du eine Vorstellung davon, wie es ist, wenn dich ein Kerl verprügelt? Damit meine ich nicht einen Klaps auf den Hintern oder eine Ohrfeige. Damit meine ich Fäuste, Knie und Füße, die auf dich einprasseln und deine Rippen brechen. Deine Lippe zum Platzen bringen. Damit meine ich … Dinge, die in dich eindringen an Orten an denen du nichts drin haben willst, und sich anfühlen wie glühende Eisen. Hast du eine Vorstellung davon, welche Qualen ich durchgestanden habe?«


Cathy machte eine abwehrende Geste. »Ich weiß, es ist absolut schrecklich, was dir passiert ist. Das wünsche ich niemandem. Was soll ich sagen? Wir Ladys müssen zusammenhalten. Trotzdem, glaub mir, selbst wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, einzugreifen, ich hätte nichts ändern können. Ich hätte ihn nicht von dir ziehen können, ich hätte nicht verhindern können, dass er dich vergewaltigt und verprügelt. Das musst du mir einfach glauben. Bitte.«


»Du hättest dafür sorgen können, dass die Typen ihn von mir wegziehen. Was du gemacht hast, ist nicht so schlimm wie das, was Vitali mir angetan hat. Aber was du gemacht hast, war trotzdem unverzeihlich. Das Mindeste, was du jetzt tun kannst, ist mir zu sagen, wer diese zwei Wichser sind. Mehr verlange ich nicht. Danach wirst du nie mehr von mir hören.«


Cathy musterte sie. 


Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, hob Zoe ihr T-Shirt an und zeigte ihren mit blauen Flecken übersäten Bauchbereich. 


Cathy hielt sich die Hand vor den Mund.


»Nein, ich wurde nicht von Pferden getreten, das war alles Vitali. Sag mir jetzt endlich, wer die beiden Typen sind.«


Cathy wich ihrem Blick aus, wendete sich ab, sah aus dem Fenster, wo der Gärtner noch immer den lärmenden Mäher vor sich herschob. »Ich kenne jetzt nicht ihre Adressen oder so, aber sie haben mit ihren Instagram-Profilen angegeben. Die kann ich dir geben.«


Nachdem sie hatte, was sie wollte, kehrte Zoe zum Taxi zurück. An Cathy würde sie keinen Gedanken mehr verschwenden.
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Wieder zu Hause, suchte Zoe die beiden Instagram-Profile von Gregory und Farid heraus, machte haufenweise Screenshots und legte die Fotos in einer Notiz-App ab. Dasselbe wiederholte sie mit Vitali. Da sie Vitalis Adresse in Marbella kannte, suchte sie diese bei Google Maps heraus, kopierte den Link und speicherte ihn ebenfalls mit den Fotos zusammen in der App ab.


Nachdem sie damit fertig war, durchsuchte sie den Abfalleimer unter der Spüle nach der Verpackung des bei Alvaro gekauften Zweithandys. Sie betrachtete ein letztes Mal die Fotos ihrer Misshandlung und überlegte, ob sie sie auch in die passwortgeschützte App, zu dem handgeschriebenen Ablauf, verschieben sollte, entschied sich aber dagegen. Schließlich schaltete sie das Handy aus, legte es in die Schachtel, nahm einen Zettel, notierte das vierstellige Passwort und legte ihn dazu. Als sie den letzten Buchstaben der Adresse geschrieben hatte, klingelte ihr Haupthandy.


Sie schnappte nach Luft. Sam? Mit zittrigen Händen öffnete sie WhatsApp. Sam hatte geantwortet. Was sie dann las, fühlte sich an wie ein weiterer Schlag in die Magengrube:


»Lass mich einfach in Ruhe. Stell dir vor, ich sei tot. Genau das mache ich mit dir.«


Sie las die Nachricht immer und immer wieder. Trotzdem konnte sie nicht glauben, was dort geschrieben stand. Tränen füllten ihre Augen, und sie schob das Paket beiseite, um nicht auf die Adresse zu tropfen.


Nachdem sie sich beruhigt hatte, las sie Sams Nachricht ein letztes Mal, löschte dann den Chat und den Telefonbucheintrag gleich dazu. Es war Zeit, nach vorne zu schauen.


Sie bestellte ein Taxi zum Flughafen und ging runter in Alvaros Geschäft. Dieser begrüßte sie zuerst mit einem freundlichen Lächeln, welches sich augenblicklich zu einer besorgten Miene verzog.


»Zoe, was ist denn mit dir passiert?«


In diesem Moment realisierte sie, dass sie in der Hektik vergessen hatte, Sonnenbrille und Baseballkappe anzuziehen. Doch selbst dann hätte sie ihre Wunden kaum vor Alvaro verbergen können. »Lange Geschichte, willst du nicht hören.«


Alvaro stand auf und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Machst du Witze? Natürlich will ich die hören. Was ist passiert?«


Die Wahrheit war keine Option, weshalb sie sich zusammen mit Wulf eine Geschichte zurechtgelegt hatte. »Ich wurde überfallen und ausgeraubt.«


»Mein Gott. Wer tut das einer zierlichen Frau an?«


»Scheißtypen. Keine Ahnung.«


»Und? Geht es dir gut?«


Sie deutete auf ihr Gesicht und versuchte vergeblich zu lächeln. »Den Umständen entsprechend. Ich bin okay.«


»Warst du bei der Polizei?«


»Was glaubst du denn? Natürlich.«


»Und?«


»Ich habe eine Anzeige gemacht, aber die werden die Typen kaum finden. Na ja, ich kann’s nicht ändern. Aber ich habe beschlossen, für ein paar Tage zu verreisen. Ich brauche bisschen frischen Wind. Könntest du mir einen Gefallen tun?«


Alvaro strahlte, war sichtlich froh, helfen zu können. »Alles, was du brauchst.«


Sie streckte ihm das verpackte Handy hin. »Würdest du mir das zur Post bringen und abschicken? Ich habe keine Zeit mehr, der Flieger …«


»Selbstverständlich.« Er las die Adresse. »Sam? Wusste gar nicht, dass du einen Freund hast? USA?«


Sie winkte ab. »Auch das: lange Geschichte.« Sie hielt ihm einen Zehneuroschein hin. »Fürs Porto.«


Er stemmte die Hände in die Hüften. »Du wurdest gerade ausgeraubt. Behalte dein Geld gefälligst für dich.«


»Nein, ich möchte nicht, dass du für mich Geld ausgibst.«


»Zoe, ich übernehme das. Keine Widerrede. Ich bestehe darauf.«


Sie nickte. »Danke. Weißt du, du warst der einzige Freund, den ich hier hatte. Oder jedenfalls das, was einem Freund am nächsten kam. Ich meine jetzt aber nicht so, du weißt schon …«


Er lächelte. »Ich verstehe schon. Viele kommen hierher, suchen Glück, Strand, Sonne und finden nichts als Einsamkeit, weil sie vor lauter Arbeit gar nicht dazu kommen, das Leben im Urlaubsparadies zu genießen. Ist nicht leicht, von zu Hause weg zu sein. Ich kenne das. Ich war lange in Deutschland.«


Sie blickte auf ihr Handy. »Alvaro, ich will nicht unfreundlich sein, aber mein Taxi ist schon unterwegs. Ich muss zum Flughafen. Könntest du mir bitte helfen, ich habe zwei Koffer oben.« Sie zeigte über ihre Schulter. »Ich hab’s gerade nicht so mit Tragen.«


Er ging voraus. »Kein Problem. Wo geht’s denn hin?« 


Sie folgte ihm. »Erst mal zu meinen Eltern. Ich brauche ein bisschen Abstand.« Sie hasste es, Alvaro anzulügen, doch sie konnte ihm unmöglich die Wahrheit sagen. Weder über die Ereignisse der letzten Stunden, den Deal mit Wulf noch darüber, dass sie gar keine Eltern mehr hatte. 


Während sie mit ihren beiden Koffern auf das Taxi warteten, teilten sie eine letzte Zigarette. Wobei sich das Rauchen mit ihrer aufgeplatzten Lippe als nicht allzu angenehm herausstellte. Besser als der Wodka, aber trotzdem kein Vergnügen. 


Schließlich fuhr das Taxi vor, und Alvaro half dem Fahrer, das Gepäck in den Kofferraum zu hieven. Sie verabschiedete sich von ihrem spanischen Freund und versuchte, sich dabei nicht anmerken zu lassen, dass sie feuchte Augen hatte. Es fühlte sich so falsch an, dass sie ihm nicht sagen konnte, dass es das letzte Mal war, dass sie sich sehen würden.


»Ich wünsche dir einen schönen Urlaub, und komm gut erholt zurück. Und wie versprochen, ich werde das Päckchen für dich aufgeben. Mach’s gut und bis bald.«


Sie biss auf die Zähne, um beim Einsteigen nicht aufzustöhnen, und stieg hinten ein. Alvaro schloss die Tür.


Zoe ließ das Fenster herunter. »Danke. Danke, für alles.« Dann warf sie ihm eine Kusshand zu.


Das Taxi fuhr los und er winkte ihr nach, als ob er ihr Vater wäre. 


Das Taxi brachte sie an den Privatflughafen, wo ein schnittiger Businessjet auf sie wartete. Harvey Wulf begrüßte sie mit dem sachlichen Lächeln eines Investmentbankers und nahm ihr die beiden Rollkoffer ab.


Minuten später drückte sie die Beschleunigung in den Sitz und sie verzog das Gesicht. Sie sah aus dem ovalen Fenster und wie die Landschaft unter ihr allmählich winziger wurde.


Als sie über den Wolken waren, löste sie ihren Blick vom Fenster und sah zu Wulf, der ihr gegenüber saß. »Und, was passiert als nächstes?«


Er lächelte, diesmal freundlich. »Das werden Sie gleich erfahren.«
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GEGENWART





Forster und Izzy waren Stunden unterwegs und wieder an Granada vorbei. Irgendwie war es Irrsinn, zur Ablenkung einen Umweg von über acht Stunden zu fahren. Doch wenn es half, dass die Verfolger auf eine falsche Fährte gelockt wurden und nicht vermuteten, dass sie in die Schweiz unterwegs waren, hatte sich der Aufwand gelohnt. Er freute sich auf zu Hause, fürchtete sich aber gleichzeitig davor. Immer wieder fragte er sich, wie Izzy auf sein Zuhause reagieren würde. Der Gedanke machte ihn nervös, und er wusste nicht weshalb. Doch, eigentlich wusste er es, wollte es aber nicht wahrhaben. Sie kannten sich kaum vierundzwanzig Stunden. 


Im restlichen Tageslicht suchte Forster in den Ausläufern der Sierra Nevada einen geeigneten Stellplatz, um die Nacht zu verbringen. Dank einer App fand er ihn rasch. Eigentlich war es nicht mehr als ein kleiner Parkplatz eingangs eines aufgeforsteten Eichenwaldes. 


Nachdem Forster Spaghetti gekocht und danach alles wieder aufgeräumt hatte, saßen sie nebeneinander auf der Bank und sahen auf den Monitor des MacBooks. Der Routenplaner von Google Maps zeigte die kürzeste Strecke zwischen Granada und St. Moritz mit einer Distanz von 2.001 Kilometern und einer Fahrzeit von einunddreißig Stunden. 


Izzy lehnte sich zu ihm und stupste ihn mit der Schulter an. »Hast du nicht heute davon gesprochen, dass es um die zwanzig Stunden sind?«


Er stupste zurück. »Das ist auf der Autobahn. Wir hingegen werden die vermeiden.«


»Wow, noch immer einunddreißig Stunden. Gut, dass wir in einer Wohnung reisen …«


»Ja, zieht sich, und es werden garantiert ein paar Stunden mehr werden. Aber es gibt Schlimmeres. Ist ja nicht so, dass wir Zeitdruck haben.« Er genoss den Schulterkontakt.


Sie beugte sich vor. »Spanien, Frankreich, Italien, Schweiz – und ich habe keinen Ausweis …«


Er klappte den Bildschirm zu. »Wird schon. Es gibt im Normalfall keine Grenzkontrollen. Jedenfalls nicht, wenn man ein wenig kreativ ist.«


Sie sah ihn skeptisch an. »Kreativ?«


»Die großen Grenzübergänge meiden. Dort gibt es oft spontane Kontrollen. Die sind aber meist eh auf den Autobahnen. Nach Frankreich werden wir beispielsweise über die Pyrenäen einreisen. Da merkst du kaum, dass du plötzlich in Frankreich bist.« Er lehnte sich wieder zu ihr, suchte den Schulterkontakt. »Wird schon.«


Sie drehte sich zu ihm hin und zog ein Bein hoch. Dadurch entfernte sie sich eine Körperbreite von ihm. »Und wenn nicht?«


»Ich halte nichts davon, meine Zeit mit negativen Gedanken zu verschwenden.«


Sie machte eine fragende Geste. »Wäre es nicht sinnvoll, darauf vorbereitet zu sein?«


Er überlegte, ihre Hand zu nehmen, hielt sich jedoch zurück. »Ich habe die letzten Jahre x-mal innereuropäische Grenzen überquert. Das höchste der Gefühle war, dass ich den Ausweis zeigen musste und danach durchgewunken wurde. Und das war auf den großen Grenzübergängen. Wir werden nicht einmal Beamte sehen. Und falls doch, gehst du einfach nach hinten in die Toilette. Glaube mir, das wird kein Problem.« 


Sie schien skeptisch und legte den Arm auf den Tisch. »Wenn du meinst.«


Er traute sich, griff nach ihrer Hand. Sie ließ es einen Moment geschehen, zog sie dann zurück. 


Er fasste sich an die Stirn. »Tut mir leid, ich wollte nicht …«


Sie lächelte. »Nein, nein … Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wirklich. Es …« 


Er stand auf. »Nein, das war nicht richtig von mir. Wir kennen uns kaum vierundzwanzig Stunden, und ich …«


Sie sah ihn an und lächelte. »Ich habe die Hand nicht zurückgezogen, weil es mir nicht gefällt …«


Er setzte sich auf die Bank gegenüber. »Ich verstehe nicht ganz …«


Sie zog das zweite Bein hoch, saß jetzt im Schneidersitz, lehnte sich nach vorne und legte die Arme um den Laptop. Das heute gekaufte Baumwolljäckchen fiel ihr dabei von der einen Schulter und gab den Blick auf das Tattoo frei. »Ich mag deine Nähe, Bobby, wirklich. Aber in meinem Kopf finden gerade heftige Gewitter statt. Es gibt so viele neue Eindrücke und Informationen, die ich zuerst verarbeiten muss. Verstehst du, was ich meine?«


Ihre Worte nahmen eine Last von seinen Schultern. »Natürlich. Natürlich. Danke.«


»Wofür?« 


»Für deine Ehrlichkeit.«


Sie legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Wenn sich hier jemand bedanken muss, dann ich.«


Er konnte sich nicht dagegen wehren, bis über beide Ohren zu strahlen. Das Kribbeln in seinem Bauch war zurück und wurde stärker. Doch jetzt verwirrte es ihn nicht mehr, im Gegenteil. Er mochte es. Es war das erste Mal seit Jahren, dass dieses Kribbeln nichts Ungutes ankündigte.
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Sie benötigten fast vier Tage, um in die Schweiz zu reisen. Sie hatten sich dabei auch Zeit gelassen. Robert hatte gespürt, dass es Izzy guttat, ein bisschen zu entschleunigen. Die ersten vierundzwanzig Stunden seit ihrem Gedächtnisverlust waren hektisch gewesen. 


Seit wenigen Minuten hatten sie die engen Serpentinen des Malojapasses hinter sich und fuhren dem Silsersee entlang. St. Moritz lag keine zwanzig Minuten entfernt. Erst jetzt realisierte er, wie sehr er das Engadin, das sie mit traumhaftem Spätsommerwetter begrüßte, vermisst hatte. Die Berge, die Seen, die Nadelwälder, die sich, Mitte September, schon vereinzelt goldbraun verfärbten, lösten ein Hochgefühl in ihm aus, das er nur mit einem Wort zusammenfassen konnte: Heimat. 


Sein Puls beschleunigte, und die Freude mischte sich mit Unsicherheit. Wie würde Izzy auf sein Zuhause reagieren?


»Ich bin gespannt auf deine Wohnung. Interessiert mich echt, wie du wohnst«, sagte sie, als ob sie seine Gedanken lesen konnte. 


»Ich sagte doch, es ist ein Haus.«


Sie sah auf den See hinaus. »Wunderschön, diese Landschaft. Macht irgendwie demütig. Wie hoch sind wir hier?«


Er bremste ab, weil die Straße trotz Mittelstreifens so eng war, dass man den Radfahrer bei kommendem Gegenverkehr nicht überholen konnte. »Auf 1.800 Metern.«


»Wow. Bestimmt saubere Luft hier.«


Er setzte den Blinker und überholte den Rennradfahrer. »Ja, es gibt ein paar hektische Wochen im Jahr. Wenn die meisten Touristen da sind. Meist um Weihnachten, Neujahr und dann im Juli, August. Trotzdem ist hier ein guter Ort, um zu entschleunigen.«


Sie zog ein Bein hoch und umarmte das Knie. »Ja, ich kann jetzt schon spüren, dass ich mich hier wohlfühle. Gute Entscheidung, hierherzukommen.«


Ein paar Minuten später bog er von der Hauptstraße links ab und folgte der Straße durch Champfèr hindurch, bis sie an einem imposanten Hotel, dem Suvretta House, vorbeifuhren. Nach ein paar weiteren Verzweigungen wurde die Straße, die sich durch den bewaldeten Suvretta-Hügel schlängelte, immer enger. 


Sie ließ ihren Blick neugierig schweifen. »Was ist das hier für eine Wohngegend? Sieht so abgeschottet aus. Gefällt mir, mit all den Tannen.«


»Hier wohnen die Reichen und Schönen. St. Moritz galt oder gilt noch immer als Ort für den Jetset – wie Marbella. Und dementsprechend haben viele Superreiche hier Ferienhäuser.«


»Ferienhäuser? Sieht alles ziemlich groß und teuer aus.«


»Ja, die Gegend hier gehört zu den teuersten auf der Welt. Es gibt hier Villen, die über fünfzig Millionen kosten.«


»Wow.«


Er spürte, wie ihm das Herz bis in den Hals pochte. »Warte, ich zeige dir was.« Er verlangsamte und bog rechts ab in einen mit Natursteinen gepflasterten Weg, der kaum breiter als das Wohnmobil war und sich als Auffahrt zu einem modernen Chalet entpuppte.


Sie sah ihn verwirrt an. »Darf man das einfach?«


»Ich schon.«


»Und wenn wir erwischt werden? Wie willst du hier überhaupt wenden?«


Er schluckte seine Aufregung runter. »Mach dir keine Sorgen.« Er steuerte auf etwas zu, das sich als Tor entpuppte und nach oben fuhr. 


Sie sah ihn noch verwirrter an. »Was zum …«


Er fuhr hinein und schaltete den Motor aus. Das Tor schloss hinter ihnen, das Fahrzeug machte einen leichten Ruck, und die Wände fuhren an ihnen vorbei.


»Was ist das?«


»Eine Garage. Gerade fahren wir mit einem Lift nach unten.« 


Wie auf Kommando hielt der Aufzug an. Vor ihnen lag eine übergroße Tiefgarage mit mehreren teuren Fahrzeugen darin.


»Siehst du, hier kann ich wenden.« Er startete den Motor und parkte dann das Wohnmobil neben einem schwarzen Audi Q7, sodass die Front wieder gegen den Lift zeigte,. 


»Hier parken wir? Ist das so eine Tiefgarage für die Anwohner?«


Er nickte. »Genau. Im Winter wird’s hier ziemlich kalt, und da ist es praktisch, einen Einstellhallenplatz zu haben.«


»Ich gebe zu, ich bin beeindruckt.« 


»Komm«, sagte er und stieg aus. Sein Puls raste. 


Sie folgte ihm bis zu einem Personenaufzug. Er drückte den Knopf, und die Tür ging mit einem sanften Bing! auf. 


»Ich kann es kaum erwarten, dein Haus zu sehen. Ist es noch weit?«


»Nein, wir sind gleich da.«


Der Aufzug fuhr nach oben, und ein paar Sekunden später öffnete sich die Tür. Sie betraten einen breiten Flur. 


»Wow«, sagte sie mit gedämpfter Stimme, »luxuriös hier. Ich glaube, mich würde das stören, wenn Fremde hier durch meine Wohnung müssten, um zu ihrem Auto zu gelangen.«


Er winkte ab. »Nein, kein Problem. Ich kenne den Besitzer gut.«


Sie sah ihn an. »Ach ja?«


Er legte ihr sanft die Hand ins Kreuz und schob sie an. »Komm, ich will dir was zeigen.«


Sie sah ihn keck an. »Dürfen wir das? Einfach so?«


Er schob sie in ein modernes Wohnzimmer mit viel Holz und Natursteinen. Die imposante Fensterfront bot einen atemberaubenden Ausblick talaufwärts. Die Berge, Nadelwälder und Oberengadiner Seen glühten im herbstlichen Licht.


Sie drehte sich auf dem Absatz und brachte den Mund nicht mehr zu. Danach stellte sie sich an eines der hohen Fenster und betrachtete die Aussicht, die jede Postkarte zu einem Kassenschlager machen würde. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Dieses Panorama raubt mir den Atem. Und das Haus erst. Woher kennst du den Besitzer?«


Er lächelte sie an, atmete tief ein. »Tust du nur so, oder weißt du es wirklich nicht?«


Sie drehte sich nicht um, sah noch immer gebannt aus dem Fenster. »Was meinst du?«


»Das ist mein Haus.«


Wie in Zeitlupe drehte sie sich um und sah aus, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. 


Er machte eine entschuldigende Geste. 


»Warum hast du mir nichts gesagt? Ich dachte, du lebst von deiner Rente aus der Fremdenlegion?«


»Tue ich auch.« Er zeigte in den Raum hinein. »Das hier stammt aus einem anderen Leben.«


»Ich fasse es nicht, Bobby ist wieder da, und du hast sogar jemanden mitgebracht.«


Robert drehte sich um und sah Anthony, wie er mit einem breiten Grinsen auf der Galerie stand und zu ihnen hinunterblickte. »Tut mir leid, ich hätte sagen sollen, dass wir da sind.«


»Kontrollierst du mich etwa?«, fragte Anthony mit fröhlicher Stimme, während er die Wendeltreppe hinunterkam. 


Robert bemerkte Izzys fragenden Blick. »Das ist Anthony. Er wohnt hier.«


»Ich passe auf Bobbys Liegenschaften auf«, sagte Anthony zu Izzy. »Bin quasi der Hausmeister deluxe. Bin ’n ziemlicher Glückspilz, könnte man sagen.«


»Das ist …«, Robert zögerte kurz, welchen Namen er nennen sollte. »Das ist Izzy.«


Anthony strahlte bis über beide Ohren. »Hast du endlich eine nette Frau gefunden?«


Izzy ergriff Anthonys ausgestreckte Hand. »Freut mich.«


»Und mich erst.«


»So ist es nicht. Izzy und ich sind uns zufällig über den Weg gelaufen.«


Anthony kam auf ihn zu und drückte ihn an sich. »Fängt es nicht immer so an? Zwei Menschen laufen sich zufällig über den Weg? Und wie hübsch sie ist, mein Kompliment.« 


»Wo ist der Senior?«


»Für ein paar Tage in der alten Heimat.« Erklärend wandte er sich an Izzy: »New York.«


Die nächsten Minuten brachte Robert seinen dunkelhäutigen Freund auf den neuesten Stand und erzählte ihm von den Ereignissen der letzten Tage und Izzys Gedächtnisverlust. 


»Woher kennt ihr euch?«, wollte Izzy irgendwann wissen. 


»Tonys Vater, Anthony Senior, hat für meinen Vater gearbeitet. Er ist mit ihm zusammen aus den USA hierher gezogen und hat sich schon damals um die Liegenschaften gekümmert. Tony und ich sind zusammen groß geworden.«


»Und dann ist er einfach abgehauen. Seither habe ich dieses Haus praktisch für mich«, sagte Anthony grinsend und machte eine Geste in den Raum hinein. 


Es war an der Zeit, das Thema zu wechseln, bevor Anthony das Gespräch in eine Richtung lenkte, über die er nicht sprechen wollte. »Könntest du mir einen Gefallen tun?«


Anthonys Miene wurde geschäftlich. »Was brauchst du?«


»Ich bräuchte einen Background-Check zu diesem Vitali Sokolow. Ich will alles über ihn und seine Familie wissen.« 


»Du brauchst Frank Maas? Warum rufst du ihn nicht selber an?«


Robert kniff die Augen zusammen. »Du weißt, warum.«


»Geht in Ordnung. Aber du solltest vielleicht mal mit ihm reden. Endlich diese Sache aus der Welt schaffen.«
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SECHS WOCHEN ZUVOR





Zoe war noch nie in einem Privatjet geflogen und dementsprechend beeindruckt. Nicht nur dass man bequemer saß, auch das Check-in- und Zollprozedere war deutlich angenehmer. Daran könnte sie sich gewöhnen.


Ihre Rippen schmerzten, und sie veränderte ihre Sitzposition. Dabei kam sie nicht umhin, aufzustöhnen. Sie durfte nicht daran denken, wie lange es dauern würde, bis sich nicht jede Bewegung, jeder Toilettengang oder jegliche Nahrungsaufnahme und, am schlimmsten, jedes Husten oder Niesen wie Folter anfühlte. 


»Geht es?«, fragte Wulf, der sie mitleidig musterte. 


Sie nickte halbherzig. »Muss ja.«


Was hatte diesen adrett gekleideten Mann, der vom Alter her ihr Vater sein konnte, dazu gebracht, zu tun, was er tat? Sie kannte ihn erst seit wenigen Stunden, wobei »kannte« übertrieben ausgedrückt war. Sie hatte mit ihm zu tun, das klang deutlich besser und vor allem realistischer. Sie wusste nicht genau, weshalb sie ihn mochte. Ob es daran lag, dass er sie aus diesem Albtraum befreit hatte? Möglich. Bestimmt half auch, dass er sie wie ein menschliches Wesen behandelte. Mit Respekt, Anstand und einem nötigen Maß an Demut, das man von jemandem erwarten kann, der einen in so einer entwürdigenden Lage antrifft. »Wie genau sieht dieser Deal aus, abgesehen von den fünfhunderttausend Euro?«


Harvey Wulf faltete die Hände und sprach gedämpft, fast so leise, dass der Lärm der Turbinen seine Worte verschlang. »Wie ich sagte, grundsätzlich geht es darum, eine Situation zu schaffen, die für alle Parteien stimmt. Doch ich muss zugeben, dass dieser Fall hier nicht gewöhnlich ist. Sie müssen verstehen, ohne Ihnen zu viel über mich zu verraten, ich bin jemand, der Probleme für solvente Menschen löst. Einflussreiche Persönlichkeiten, die viel zu viel Geld und noch mehr zu verlieren haben. Menschen, die das zweifelhafte Privileg besitzen, sich aus Schwierigkeiten freikaufen zu können, für die Normalsterbliche Jahre hinter Gitter landen würden.« Er hörte auf zu lächeln und schlug die Beine übereinander. »Was ich nicht mag, ist, wenn meine Dienste für Angelegenheiten in Anspruch genommen werden, die meinen ethischen Moralvorstellungen widersprechen.«


Zoe spürte, wie ihr Speichel aus dem Mundwinkel lief, und wischte ihn hastig weg. »Und warum tun Sie es dann trotzdem?«


Harvey Wulf hob den Finger. »Tue ich das?«


»Na ja, wir sind hier oder etwa nicht?«


Er lächelte wieder. »Wissen Sie, wenn mein Auftraggeber sagt, dass er von mir erwartet, dass ich das Problem aus der Welt schaffe, dann meint er damit, dass ich Sie umbringe.«


Ihr Wangen wurden heiß, und auf einmal hatte sie das Gefühl, dass sich die Flugzeugwände auf sie zu schoben.


Wulf lächelte beruhigend. »Keine Sorge, ich werde Sie nicht umbringen. Und nein, ich werde Sie auch nicht umbringen lassen. Sie werden das Ganze hier überleben. Voraussetzung ist jedoch, dass wir uns vertrauen können. Wir müssen ehrlich zueinander sein. Was halten Sie davon?«


Sie atmete ein paar Mal tief ein, bis sie ihren Herzschlag nicht mehr im Hals spürte. »Wie kann ich Ihnen vertrauen?«


Er öffnete die Beine und beugte sich vor. »Ich fürchte, es gibt nichts, was ich in diesem Moment tun kann, das Sie dazu bringen wird, mir zu vertrauen. Ich kann nur mit meinem Wort einstehen. Und ich hoffe, dass die Zeit kommen wird, in der Sie erkennen, dass ich ehrlich zu Ihnen war und es gut mit Ihnen meinte. Nur so viel, Ihr Tod ist meinem Auftraggeber eine Million Euro wert. Das ist mein Preis. Ich mache keine halben Sachen, dazu zählt auch das Honorar. Ich werde aber diese Million nicht für mich behalten, da ich die Summe mit Ihnen teile. Fifty-fifty. Fünfhunderttausend für Sie, fünfhunderttausend für mich.«


»Sie bezahlen mich von Ihrem Anteil? Warum sollten Sie das tun? Welcher Mensch verzichtet freiwillig auf eine halbe Million Euro?«


Wulf lachte laut heraus. »Versuchen Sie mich gerade davon zu überzeugen, dass es sinnvoller wäre, Sie zu töten? Nein, im Ernst. Ich habe zwei Töchter, und das hat meinen Blick auf die Dinge verändert. Vor zehn Jahren, ja vor zehn Jahren hätten wir diese Unterhaltung nicht geführt, weil Sie längst tot wären. Doch für jeden kommt irgendwann der Zeitpunkt, an dem er vor das letzte Gericht treten muss. Und wenn es so was wie Himmel und Hölle gibt, bin ich sicher, dass mein Weg nach unten führen wird. Trotzdem möchte ich alles in meiner Macht Stehende tun, mir wenigstens eine kleine Hoffnung zu erhalten, doch noch nach oben zu kommen. Und nennen wir das Kind beim Namen: Bei der Polizei wären Sie kaum besser dran. Die hätten Sie in ein Krankenhaus gebracht und einen Haufen demütigender Tests durchgeführt. Mit ein bisschen Glück hätten Sie eine mitfühlende Ärztin erwischt. Wahrscheinlicher jedoch würde ein völlig überarbeiteter Arzt Ihnen das letzte bisschen Würde nehmen, weil Sie für ihn nur eine weitere Aufgabe in seiner Siebzig-Stunden-Woche sind. Bis dahin hätten Sie Ihre schreckliche Geschichte mehreren Polizisten, einem möglichen Erstversorger, der Schwester im Krankenhaus und einem aufgebotenen Psychologen erzählt. Und das alles für die Hoffnung auf Gerechtigkeit und, sollten Sie so edle Gedanken haben, um künftige Opfer zu vermeiden. Aber bei Menschen wie den Sokolows würden die Ermittlungen nicht nur im Sande verlaufen, sondern irgendein bestochenes Polizistenarschloch würde die Sache umdrehen und Ihnen die Schuld in die Schuhe schieben. Die würden Ihnen vorwerfen, dass Sie nur mit Vitali zusammen waren, weil Sie aufs Geld aus sind.«


Er hielt inne, suchte ihren Blick. 


Sie schluckte leer. Was er sagte, klang erschreckend plausibel. Bei der Vorstellung, in einem Krankenhaus zu liegen und wildfremde Menschen in ihren Körperöffnungen herumstochern zu lassen, wurde ihr anders. »Ist es das, was nach so einem … Vorfall passiert?«


»Es ist ein ziemlicher Spießrutenlauf, ja. Unter dem Strich bin ich mir sicher, dass dieser Deal«, er hob den Finger, »dieser inoffizielle Deal, definitiv die bessere Lösung für Sie ist. Sie erhalten die Chance neu anzufangen und nicht nur das, nein, Sie erhalten auch ein verdammt gutes Startkapital.«


Zoe musterte seine Gesichtszüge und erkannte nichts, was darauf schließen ließ, dass er unehrlich mit ihr war. Das hatte allerdings nichts zu sagen, war es doch erst ein paar Tage her, seit sie Ähnliches über Vitali gedacht hatte. »Und wo ist der Haken?«


Wulf hielt die Hände an den Fingerspitzen aneinander. »Der Haken ist, dass Sie sterben müssen. Keine Sorge, nicht richtig. Aber ich muss meinem Auftraggeber glaubhaft sagen können, dass Sie tot sind. Und darum werden wir uns die nächsten Tage kümmern. Wir werden dafür sorgen, dass Sie Spuren hinterlassen, bevor Sie verschwinden. Wir werden dafür sorgen, dass es nach Selbstmord aussieht.«


Sie sah ihn ungläubig an. »Ich soll Selbstmord vortäuschen?«


»Genau. Daran führt kein Weg vorbei.« 


Sie dachte an Sam und die WhatsApp-Nachricht. Nein, sie hatte tatsächlich nichts, was sie zurückließ. Ihre Eltern waren zwanzig Jahre tot, nahe Freunde hatte sie keine, und Sam hatte sich von ihr abgewandt. Ein Neustart klang gar nicht so übel.


Wulf redete sachlich. »Wie sieht es aus, welche Brücken brechen Sie ab? Eltern, Geschwister, Freunde, andere Verwandte?«


Nochmals ging ihr Sams WhatsApp-Nachricht durch den Kopf: »Lass mich einfach in Ruhe. Stell dir vor, ich sei tot. Genau das mache ich mit dir.«


Sie tastete ihre Lippen ab. »Nein, ich habe niemanden. Alle, die mir nahe standen, sind tot.«


Wulf hob das Kinn. »Alle? Eltern?«


»Flugzeugabsturz. Halifax 1998.«


»Geschwister?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Großeltern oder sonstige Verwandte?«


»Nein, alle tot.«


»Freunde? Jeder Mensch braucht eine Bezugsperson.«


»Nein, ich … Cathy war so was, wie meine … Freundin …«


»Ich verstehe. Sonst niemand? Sicher?«


Sie zögerte. »Alvaro …«


»Ihr Freund?«


Sie seufzte. »Ein Freund. Hat sein Computergeschäft neben meiner Wohnung.«


»Ich verstehe. Wird er nach Ihnen suchen?«


Würde er? »Nein, das glaube ich kaum. Wir hatten nur losen Kontakt. Haben ab und zu eine Zigarette zusammen geraucht.« Sie lächelte. »Er hat gerne Deutsch mit mir gesprochen, damit er die Sprache nicht verlernt.«


»Gut.« 


In diesem Moment realisierte sie, wie einsam, wie sinnlos das Leben war, seit Sam verschwunden war. Sie verfluchte sich dafür, in einer Phase der Schwäche eine Affäre mit Thierry angefangen zu haben. Wie ihr Leben aussehen würde, wenn sie Paris nie verlassen hätte, wenn Sam noch da wäre? Sie wäre nie nach Marbella gegangen, nie in Geldnot geraten, nie mit Vitali zusammengekommen. Und sie würde jetzt nicht in diesem Flugzeug sitzen und vor einem Neuanfang stehen. 


Sie kreuzte die Arme vor der Brust und rieb sich die Schultern. Plötzlich war ihr kalt geworden.
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ZWEI TAGE ZUVOR





Harvey Wulf sah auf die Uhr und schüttelte den Kopf. Keine Ahnung, weshalb er sich auf diesen Wahnsinn eingelassen hatte. Er leerte seinen Kaffee und winkte der Kellnerin, die einen der Nebentische abwischte. 


»Darf’s noch was sein?«, fragte ihn die Frau, die aussah, als wäre sie die Namensgeberin dieses schmucken Lokals namens »Madelenes Bistro«. 


»Bitte, noch einen Kaffee, und würde es Ihnen was ausmachen, den Sonnenschirm hier zu öffnen?«


»Kein Problem. Kaffee kommt gleich«, sagte sie und öffnete den grünen Schirm neben seinem Tisch. 


Wieder sah er auf seine Breitling. Ein Geschenk seiner Frau, die wusste, wie gerne er Pilot geworden wäre und wie sehr ihn der Verlust seiner ersten Breitling, jener mit dem wunderschönen dunkelblauen Zifferblatt, schmerzte. Diese hier würde er beim Wasserskifahren ausziehen. Fehler zu machen war normal und gehörte zum Leben; den gleichen Fehler zweimal zu machen war jedoch dumm, und er war nicht dumm. An der Datumsziffer mit der Elf blieb er hängen. Unfassbar, dass es fast zwei Jahrzehnte her war, dass die Flugzeuge in die Twintowers geflogen waren. Weniger lang war es her, dass er das Problem mit Zoe gelöst hatte. Weniger als sechs Wochen, um genau zu sein. Was sie wohl gerade machte und wie es ihr in ihrem neuen Leben ging? Er nahm sich vor, die nächsten Tage anzurufen. 


Madelene brachte ihm den Kaffee, und er dankte mit einem Lächeln, welches nicht ihr, sondern sich selber galt. Denn das hier war auch ein Fehler, den er kein zweites Mal machen würde. Er hätte wissen müssen, dass es eine dumme Idee war, auf drei Frauen zu warten, die beim Friseur sind. Warum war er nicht einfach zu Hause geblieben? Er hatte Besseres zu tun, als inmitten der Stadt Zeit totzuschlagen. Doch es war der Familientag, und der war heilig, jedenfalls wann immer er zu Hause war. 


Er gab Rahm in den Kaffee, rührte um und begutachtete den kleinen Keks, der in der Untertasse lag. Bevor er dazu kam, das trocken aussehende Gebäck in den Mund zu schieben, vibrierte sein Handy. Der aufleuchtende Name zerstörte seine gute Laune. 


Kurz überlegte er, nicht ranzugehen, nahm den Anruf schließlich widerwillig entgegen. »Was kann ich für Sie tun?«


Oleg Sokolow klang nicht entspannt. »Ich dachte, die Sache sei erledigt?«


Wulf spielte mit dem Löffel herum. »Wovon sprechen Sie?«


Oleg wurde lauter. »Marbella, Vitali, diese, diese Zoe.«


Wulf legte den Löffel hin und setzte sich aufrechter hin. »Was ist passiert?«


»Ein Geist ist passiert.«


»Ich verstehe nicht ganz …«


»Mein Sicherheitschef in Marbella behauptet felsenfest, dass er sie gesehen hat. Hat sich scheinbar in der Nähe der Finca herumgetrieben und gewirkt, als würde sie das Gelände inspizieren. Ich dachte, Sie haben das Problem gelöst?«


Harvey sah sich um, sprach gedämpft weiter. »Das habe ich. Und das wissen Sie.«


»Und wie kann es dann sein, dass sie in Marbella auftaucht?«


Das würde mich auch brennend interessieren. 


»Es kann sich nur um eine Verwechslung handeln.«


»Glauben Sie, ich stelle Idioten ein? Wenn einer meiner Männer mir sagt, dass er diese Zoe gesehen hat, dann glaube ich ihm das. Das sind keine Amateure.«


Selbstverständlich hatte Oleg Sokolow keine Amateure angestellt. Die meisten seiner Lakaien waren Ex-Militärs. Aber im Militärdienst, und das wusste er aus eigener Erfahrung, gab es solche und solche. Nur weil einer ein guter Soldat war, hieß das längst nicht, dass er der hellste Kopf war. 


»Ich bin mir sicher, dass es sich um einen Irrtum handelt. Todsicher sogar. Im wahrsten Sinne des Wortes.« 


Er hoffte inständig, Oleg damit zu überzeugen, denn falls nicht, würde das eine Lawine ins Rollen bringen, in deren Nähe er sich nicht befinden wollte, wenn sie alles in ihrer Bahn plattwalzte.


»Daddy, wie gefällt dir meine neue Frisur?«, hörte er Laura rufen und drehte sich um. Seine beiden Mädchen rannten ihrer Mutter davon und auf ihn zu.


»Kann es sein, dass die Schlampe irrtümlicherweise überlebt hat?«, wollte Oleg wissen.


Harvey hob den Finger, um seiner Familie zu signalisieren, dass er in ein wichtiges Gespräch verwickelt war. Ein Hinweis, den seine kleinen Töchter nicht begriffen. Deshalb stand er auf, machte seiner Frau ein Zeichen und entfernte sich ein paar Meter. 


»Hören Sie, es kann nicht sein. Punkt, aus. Ich habe die Sache erledigt. Es ist unmöglich, dass Zoe in Marbella aufgetaucht ist.«


»Na gut, wie Sie meinen.«


Aufgelegt.


Er starrte einige Sekunden aufs Display und ordnete seine Gedanken, während einkaufswütige Passanten an ihm vorbeidrängten. Schließlich wählte er Zoes neue Nummer. Es klingelte, aber sie ging nicht ran. Er tippte eine Nachricht und bat sie um einen Rückruf.


»Verdammt, Zoe, ich hoffe, du hast keinen Blödsinn gemacht«, murmelte er vor sich hin und steckte das Handy weg. 


War sie nach Marbella zurückgekehrt? Wozu? Hatte sie aus einer Laune heraus beschlossen, Vitali zu konfrontieren? Oder verspürte sie das Bedürfnis nach Rache? Er musste diese Sache klären, dringend. 


Zurück beim Tisch, empfingen ihn die Mädchen euphorisch.


»Daddy, können wir ein neues Spielzeug für Moritz kaufen?«, fragte Lisa mit leuchtenden Augen. 


»Ja, ja, bitte«, sagte Laura und sprang von ihrem Stuhl auf.


Harvey tauschte einen kurzen Blick mit seiner Frau und nickte dann. »Natürlich. Wir kaufen dem kleinen Kätzchen ein neues Spielzeug.«
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Als Harvey Wulf den schwarzen Bentley mit monegassischem Kennzeichen in seiner Auffahrt sah, ging er so abrupt auf die Bremse, dass sie alle in die Sicherheitsgurte flogen.


»Meine Güte, was soll das?«, fragte Danielle, während sie den Gurt wieder lockerte.


Er legte ihr die Hand auf den Oberschenkel. »Schatz, ich werde kurz aussteigen und schauen, wer das ist. Du bleibst mit den Kindern im Auto und schließt von innen ab. Hast du mich verstanden?«


Der besorgte Blick seine Frau verriet, dass sie nicht verstand, jedoch bereit war, seinen Anweisungen zu folgen. Vorerst.


»Was ist denn, Daddy?«, fragte Laura.


Er drehte sich nach hinten und strahlte. »Keine Sorge. Daddy muss nur kurz schauen, wer uns da besuchen kommt. Gleich kümmern wir uns um Moritz, einverstanden?« 


Seine Töchter sahen ihn mit großen Augen an und nickten. 


Er stieg aus und wartete, bis seine Frau abschloss, obwohl er wusste, dass das nicht viel brachte. Denn er kannte nur eine Person, die in Monaco ihren Hauptwohnsitz hatte, und die würde sich von verschlossenen Autotüren nicht aufhalten lassen. Und falls doch, würde die Hitze den Rest besorgen. 


Der Motor des Bentleys schnurrte im Standgas, bestimmt, um die Klimaanlage zu betreiben. Vorsichtig näherte er sich der Luxuskarosse, wobei ihn sein Mut bei jedem Schritt ein wenig mehr verließ. Bevor er das Heck erreicht hatte, schwang die hintere Tür auf, und Oleg Sokolow stieg aus.


»Harvey, da sind Sie ja. Wunderschönes Haus. Sie haben mir gar nicht gesagt, dass Sie am See wohnen.«


Er sprach mit gedämpfter Stimme. »Was wollen Sie hier?«


Oleg redete laut, nonchalant und mit ausladenden Gesten. »Lieber Harvey, vielen Dank, dass Sie uns empfangen. Bitte, entschuldigen Sie den Überfall, aber ich war gerade in der Nähe und wollte schon immer sehen, wie Sie wohnen. Ist das Ihre reizende Familie?« Er ging auf den Opel Minivan zu. »Aber bitte, was sind das denn für Manieren? Warum sitzen Ihre Frau und Ihre Kinder noch im Auto? Und das bei dieser Hitze.«


Dass Oleg Sokolow wusste, wo er wohnte, war schlimm genug; dass er persönlich hier auftauchte, alarmierend. Jetzt bereute er es, keine Waffe zu tragen. Kurz überschlug er die Möglichkeit, sich in sein Arbeitszimmer davonzustehlen. 


Aussichtslos. 


Oleg hatte einen seiner besten Männer dabei. Einen, der sogar mitdenken konnte. 


Er zwang sich zu lächeln. »Na ja, ich wusste nicht, dass Sie es sind. Man weiß ja nie, in der heutigen Zeit.«


Mit einem flauen Gefühl im Magen deutete er seiner Frau, mit den Kindern auszusteigen.


Oleg löste seine violette Seidenkrawatte, rollte sie zusammen und stopfte sie in die Tasche des maßgeschneiderten Sakkos. »Meinen Respekt, was für eine wunderschöne Familie.« Dann ging er mit offenen Armen auf Harveys Frau zu. »Sie müssen Danielle sein. Harvey spricht in den höchsten Tönen von Ihnen.«


Ich habe sie nie erwähnt, nicht mit einem Wort.


Seine Frau wirkte überrascht und lächelte Oleg freundlich an. »Ja, das bin ich. Vielen lieben Dank für die netten Worte. Und Sie sind?«


Oleg sah ihn fragend an. »Herrgott, Harvey, wollen Sie uns denn nicht bekannt machen?«


Harvey sah seinen Kindern hinterher, welche unbeschwert aufs Haus zuliefen. »Natürlich. Das ist meine Frau, Danielle. Danielle, das ist Oleg, Oleg Sokolow. Ein Klient.«


Danielle strahlte übers ganze Gesicht. »Sie sind ein Klient meines Mannes? Das freut mich aber.« Sie legte Harvey die Hand auf die Brust. »Er erzählt mir kaum von seiner Arbeit. Tut immer furchtbar geheimnisvoll. Versteckt sich hinter dem Berufsgeheimnis.« Sie lachte, wie es eine stolze Ehefrau tat.


Rächte sich jetzt, dass er ihr nie verraten hatte, womit er wirklich sein Geld verdiente?


»Heiß heute«, sagte Oleg, zog sein Jackett aus, warf es auf den Rücksitz und krempelte die Ärmel seines perlmuttfarbenen Hemdes hoch.


»Moritz, wo bist du? Wir haben Spielzeug für dich«, rief Lisa und rannte aufgeregt umher und schlüpfte schließlich durch das Loch in der Hecke, in den dahinter befindlichen Garten.


Laura löste sich von ihrer Mutter und flitzte hinterher.


Oleg versperrte ihr den Weg und ging vor ihr in die Hocke. »Hallo. Du bist die Ältere, du musst also Laura sein, habe ich recht?«


Laura strahlte ihn verlegen an. »Ja.«


»Wie alt bist du denn?«


Sie lutschte an ihrem Daumen und wich seinem Blick aus, hielt schließlich vier Finger hoch.


»Du bist schon vier? Wow. Aber ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du bald Geburtstag hast und fünf wirst, stimmt das?«


Sie kaute auf ihrem Daumen und nickte. 


»Und sag mir, wer ist Moritz?«


Lauras Augen funkelten, und sie sprach an ihrem Daumen vorbei. »Unsere neue Katze. Wir haben Spielzeug für sie gekauft.«


»Na, dann will ich dich nicht beim Suchen stören.« Er stand wieder auf und sah zu Danielle. »Beneidenswert. Ich hätte gerne eine Tochter.«


»Haben Sie Kinder?«, fragte Danielle. 


»Einen Sohn. Er ist allerdings schon erwachsen.«


Danielle machte eine einladende Geste. »Aber was stehen wir hier in der Auffahrt rum? Wollen Sie nicht reinkommen?«


Oleg lächelte. »Aber selbstverständlich, sehr gerne.«


Während seine Frau Getränke holte und die Kinder eifrig nach der Katze suchten, stand Wulf mit dem Oligarchen auf dem frisch gemähten Rasen.


»Was für eine Aussicht«, sagte Oleg und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Wie Sie wissen, habe ich ein paar Anwesen in Wassernähe. Aber alles am Meer. Ich muss zugeben, so ein Haus am See, mit Blick auf die Alpen, fehlt mir. Wie warm wird das Wasser im Sommer?«


Harvey ballte die Fäuste in den Hosentaschen und warf ein Auge auf Olegs Bodyguard, der abseits stand und seinerseits auf den See blickte. »In Hitzeperioden wie momentan um die zweiundzwanzig Grad. Jedenfalls am anderen Ufer drüben, wo es nicht so tief ist. Auf dieser Seeseite ein bis zwei Grad kälter.«


Oleg klatschte in die Hände. »Das klingt wunderbar. Ich mag es nicht, wenn ich mich im Sommer abkühlen will und das Wasser pisswarm ist. Wo ich aufgewachsen bin, da hatten wir einen Fluss, den Wolchow. Aber das Wasser war immer trüb, fast braun. Kein Vergleich mit diesen Gewässern hier in den Alpen. Und unsere Mutter hat uns verboten, darin zu baden. Sie warnte immer, dass uns das Wasser krank macht. Dabei hatte sie eher Angst, dass wir weggespült werden und sie uns nicht retten kann. Sie konnte nicht schwimmen, hat sie nie gelernt.« Oleg sah zum Himmel.


»Moritz, wo versteckst du dich denn?«, hörte Wulf seine Tochter aus der anderen Ecke des Gartens rufen.


»Sie spielen Golf?«, fragte Oleg und deutete auf die Narbe im Gras.


»Ab und zu. Nicht so oft, wie ich möchte. Ich übe den Abschlag von hier aus. Meine private Driving Range quasi. Wenn Sie dort draußen tauchen gehen, finden Sie mehr Golfbälle als Fische.«


»Das müsste ich mal von der Dachterrasse in Monaco machen. Wäre spannend zu sehen, wie die Bälle im Hafen und in den Jachten der Heuchler einschlagen.« 


Danielle kehrte mit einem Tablett, auf dem Flaschen und Gläser klirrten, aus dem Haus zurück. »Sie haben bestimmt Durst bei diesem Wetter. Leider haben wir keine große Getränkeauswahl. Alles, was ich Ihnen bieten kann, ist Cola, Fanta und natürlich Wasser. Oder möchten Sie ein kühles Bier?«


Oleg winkte ab. »Das ist nett von Ihnen, vielen Dank. Ein Glas Cola reicht mir völlig.«


Sie stellte das Tablett auf den Tisch beim Sitzplatz neben der offenen Gartenküche und zeigte dann auf Olegs Begleiter. »Und für ihn?«


»Ich frage ihn. Juri, hast du Durst?«


Juri kam zum Tisch. »Ein Wasser, bitte.«


Harvey bemühte sich, ob Juris viel zu dick aufgetragenem, süßlichem Aftershaves nicht die Nase zu rümpfen.


»Was verschafft uns die Ehre Ihres Besuches?«, fragte Danielle und schenkte die Gläser ein.


Oleg nahm seines und nickte Harvey zu. »Ihr Mann und ich, wir haben eine besondere Arbeitsbeziehung. Verstehen Sie?«


Danielle zog die Augenbrauen hoch und nickte anerkennend. »Ach ja?«


»Ja. Wir haben dieses Vertrauen, das man nur hat, wenn man ehrlich miteinander ist. Und ich dachte, es ist nur fair, wenn ich Sie einmal zu Hause besuche. Sehe, wie Sie wohnen. Sehe, wer diese Menschen sind, von denen Harvey immer und immer wieder spricht. Ich wollte diese Bilderbuchfamilie endlich persönlich kennenlernen. Und ich bin froh, dass ich spontan vorbeigekommen bin. Hätte ich mich angekündigt, hätten Sie sich bemüht, sich von Ihrer besten Seite zu zeigen. Wie das Menschen so machen. Aber ich wollte keine Darbietung. Ich wollte das echte Leben, die echte Familie, die echte Frau, die echten Kinder. Und ich muss sagen, Danielle, ich darf Sie doch Danielle nennen …?«


Sie hielt sich an ihrem Glas Wasser fest und nickte. »Bitte, selbstverständlich.«


»… ich beneide Sie. Wissen Sie, ich lebe getrennt, meine Frau und ich.« Er winkte ab. »Lange Geschichte, ich will Sie nicht damit langweilen. Jedenfalls finde ich es nett, endlich zu sehen, wie Harvey und Sie hier leben. Sie dürfen wirklich stolz sein. Ich beneide Sie um diesen wunderschönen Flecken Erde, dieses Idyll.«


»Vielen lieben Dank, das ist nett von Ihnen.« Danielle lachte und spülte die charmanten Worte mit einem Schluck Wasser herunter.


Während Oleg seine Frau umgarnte, behielt Harvey die Kinder und Juri im Auge. Schweiß rann seine Wirbelsäule herab.


Oleg machte einen Schritt auf Danielle zu. Er sprach gedämpft. »Hören Sie, Danielle, ich weiß, ich störe Sie an ihrem Familientag. Aber es gibt etwas, das ich mit Ihrem Mann besprechen müsste. Denken Sie, ich dürfte ihn für eine Minute entführen?«


Sie suchte Harveys Blick und nickte. »Selbstverständlich.«


Oleg nahm ihn freundschaftlich am Arm und zog ihn zum Abschlagplatz zurück. Juri blieb währenddessen bei Danielle stehen und nippte an seinem Wasser.


Harvey machte keinen Hehl aus seiner Wut. »Was soll das?«


Oleg knöpfte die obersten zwei Hemdknöpfe auf. »Kennen Sie das Fundament jeder guten Beziehung?«


Harvey nickte, während er seinen Blick von Olegs dichtem Brusthaar löste. »Vertrauen?«


Sokolow sah auf den See hinaus und atmete tief ein. »Genau, Vertrauen. Ich fürchte, diesbezüglich haben wir ein Problem.«


»Haben wir das?«


Oleg zog sein Handy aus der Hosentasche und hielt ihm ein Foto hin, das von einer Wärmebildkamera stammte. »Kennen Sie diese Frau?«


Augenblicklich beschleunigte sein Puls. Natürlich kannte er die Frau. Und er wusste auch, wo dieses Bild aufgenommen worden war. »Das ist Zoe.«


Oleg nickte. »Und Sie wissen, wo das ist?«


»Marbella.«


»Wieder richtig. Soweit, so gut. Jetzt kommen wir zum Problem.«


Er sah zu seiner Frau. »Ja?«


»Diese Aufnahme ist von gestern.«


Verdammt Zoe, was machst du?


»Das kann nicht sein.«


Oleg kam so nahe, dass sich ihre Nasen fast berührten. Seine Worte zischten. »Sie haben recht, das kann nicht sein. Denn Zoe ist tot, nicht wahr? So wie es aber aussieht, ist sie quicklebendig, und nicht nur das, nein, sie schnüffelt in Marbella rum. Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie mir die Wahrheit sagen.«


Wulf wischte sich die Spucke aus dem Gesicht und machte einen Schritt zurück. »Hören Sie, es ist nicht, wie es aussieht.«


Oleg verkürzte die Distanz auf den alten Abstand. »Es ist genau, wonach es aussieht. Und es ist an der Zeit, die Wahrheit zu sagen. Wie kann es sein, dass eine tote Frau gestern Nacht um mein Grundstück herumgeschlichen ist?«


Harvey massierte seinen Nacken, versuchte Zeit zu schinden. Er benötigte dringend eine Erklärung. 


Oleg wich zurück, trat wieder neben ihn, sah mit ihm auf den See hinaus, sprach mit ruhiger Stimme. »Ich fürchte, Sie haben ein Problem damit, ehrlich mit mir zu sein. Und das führt dazu, dass das Vertrauen, das ich in Sie gesetzt habe, erschüttert wurde.« Er legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sie werden mir jetzt verraten, weshalb Zoe noch lebt. Falls nicht, werde ich Juri ein Zeichen geben. Und glauben Sie mir, das Genick Ihrer wunderschönen Frau wird brechen wie ein Streichholz. Verstehen Sie, was ich damit sagen will, Harvey?«


Sein Brustkorb fühlte sich an, als befände er sich im Griff einer Python. Hastig sah er sich nach seinen Kindern um, welche noch immer aufgeregt durch den Garten rannten, um die kleine Katze zu finden.


»In Ordnung. Aber zuerst lassen Sie meine Frau und meine Kinder gehen. Sie haben damit nichts zu tun.«


Oleg verzog sein von Akne vernarbtes Gesicht zu einer lächelnden Grimasse. »Tja, Harvey. Sie verstehen sicherlich, dass das nicht geht. Wie würde das denn aussehen. Ich bin sicher, Danielle würde sich wundern. Nein, das wird nicht passieren. Ich fürchte, da müssen Sie mir schon vertrauen.« Oleg zog seine Hand aus der Hosentasche und hielt ihm das rote Katzenhalsband hin.
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Harvey Wulf starrte entsetzt auf Moritz’ Halsband. »Was haben Sie mit unserer Katze gemacht?«


»Ich? Gar nichts«, sagte Oleg und blickte vielsagend zu Juri, welcher noch immer bei Danielle stand und sich die Gartenküche zeigen ließ.


Flugzeuglärm ermunterte Oleg, zum wolkenlosen Himmel zu schauen. »Hier werden Segelflieger hochgezogen? Wo liegt der Flughafen?«


Harvey ignorierte seine Bemerkung und sah sich nach seinen Kindern um, welche noch immer nach der Katze suchten. »Wenn Sie meiner Familie irgendetwas antun, dann …«


»Dann was? Drohen Sie mir? Glauben Sie, das macht mir Angst? Sie hatten einen verdammten Auftrag.«


»Sie haben mich damit beauftragt, das Problem zu lösen. Und das habe ich gemacht.« 


»Eben nicht. Oder wie erklären Sie sich, dass Zoe letzte Nacht auf meinem Grundstück herumgeschlichen ist?«


Harvey zupfte an seinem Hemd, welches ihm mittlerweile am Rücken klebte. Schließlich hob er beschwichtigend die Hände. »Zugegeben, das war ein Fehler. Dennoch habe ich die Probleme immer gelöst. Hier gab es allerdings Komplikationen. Ich werde mich darum kümmern, versprochen.«


»Ich habe Ihnen eine Million Euro bezahlt, damit Sie diese Zoe aus dem Weg räumen. Warum haben Sie das nicht gemacht?«


»Bei allem nötigen Respekt, Oleg, es war nie die Rede davon, die Frauen umzubringen. Sie haben mich beauftragt, um, ich zitiere ›das Problem zu lösen‹. Und das habe ich gemacht. Ich habe das Problem gelöst. Ich habe die Opfer aus der Welt geschafft. Ich habe dafür gesorgt, dass sie zu keiner Gefahr für Sie oder Ihren Sohn werden. Das müssen Sie mir glauben.«


Oleg sah noch immer der Propellermaschine hinterher, welche einen Segelflieger in die Höhe schleppte. »Sie scheinen eine eigenwillige Auffassung Ihrer Aufträge zu haben. Ich ging davon aus, dass die Anweisung eindeutig war. Ich erkenne in meiner Wortwahl keinen Spielraum für Missverständnisse. Was also ist passiert?«


Harvey sah zu Danielle, erwiderte ihr Lächeln, obwohl ihm nicht danach war. Was hatte er sich dabei gedacht, seine Familie einer solchen Gefahr auszusetzen?


»Ich habe Zoe nicht umgebracht. Ich habe ihren Tod vorgetäuscht und ihr eine neue Identität verschafft. Und ich habe ihr selbstverständlich aufgetragen, Ihnen nie wieder über den Weg zu laufen. Ich habe einen Deal mit ihr abgeschlossen. Und dass sie nie wieder in Marbella auftauchen sollte, gehörte zu diesem Deal. Ich habe keine Ahnung, weshalb sie sich nicht daran gehalten hat.«


»Was meinen Sie mit ›Sie haben ihren Tod vorgetäuscht‹?«


»Genau das, was ich damit gesagt habe. Wir haben ihren Selbstmord vorgetäuscht. Wir sind nach diesem ominösen Wochenende nach Paris geflogen. Dort habe ich ihr einen Mietwagen besorgt, mit welchem sie in die Normandie gereist ist. In einem ehemaligen Fischerdorf hat sie dann rund eine Woche verbracht.«


»In der Normandie? Wo?«


»Yport, ein beschauliches Dorf mit weniger als tausend Einwohnern, welches zwischen Kalkfelsen eingeklemmt am Meer liegt. Die Idee war, dass sie dort ein wenig rumspaziert, touristische Dinge tut und sich dann irgendwann von einer Klippe stürzt. Natürlich wird ihr Körper nie gefunden werden. Jedoch hat sie ihre Brieftasche und einen Abschiedsbrief in ihrem Hotelzimmer zurückgelassen. Und ich habe einen Kontakt bei den dortigen Behörden, der dafür gesorgt hat, dass sie nicht als vermisst, sondern für tot erklärt wurde.«


Oleg verzog das Gesicht. »Was für einen Kontakt?«


»Hören Sie, ich bin gut in dem, was ich tue, weil ich über ein großes Netzwerk an Menschen verfüge, die mir den einen oder anderen Gefallen schulden. So oder so spielt das keine Rolle mehr, denn sie hat eine neue Identität mit einem echten Schweizer Pass bekommen und sollte jetzt ein neues Leben führen. Das ist der Deal.«


Oleg schüttelte den Kopf. »Das ist Ihre Auffassung von ›Probleme lösen‹? Und ich dachte, ich habe es mit einem Profi zu tun.«


»Jetzt tun Sie nicht so, bei den anderen Mädchen hat das geklappt.« Nachdem er den Satz ausgesprochen hatte, biss er sich auf die Zunge.


Oleg neigte den Kopf und kniff die Augen bedrohlich zusammen. »Das bedeutet, die anderen drei leben ebenfalls?«


Harvey sah zu Boden auf die Grasnarbe. »Ja.«


»Und wo sind sie?«


»Keine Ahnung. Die ersten paar Monate habe ich telefonisch Kontakt gehalten. Danach ist es an der Zeit, sie in Ruhe zu lassen.«


»Sie wissen also, wo Zoe ist?«


»Wo sie ist, weiß ich momentan nicht. Ich habe aber ihre neue Telefonnummer. Und ich werde sie, da können Sie versichert sein, anrufen. Ich will wissen, was da los ist. Glauben Sie mir das.«


»Ich gebe zu, ich finde Ihren Ansatz, das Problem zu lösen, nicht schlecht. Ich verstehe, gerade wenn ich zu den beiden entzückenden Mädchen rüberblicke, dass es Ihnen nicht leicht fällt, unschuldige Frauen zu eliminieren. Nichtsdestotrotz habe ich Sie aus einem bestimmten Grund angeheuert. Ich kann es nicht riskieren, dass die Sünden meines Sohnes mich mit in die Tiefe reißen. Ich habe viel zu viel, das auf dem Spiel steht. Ich habe nicht Jahre damit verbracht, meinen Ruf reinzuwaschen, damit mir dann irgend so eine Nutte in die Quere kommt.«


»Mit Verlaub, Oleg, wäre es da nicht angebrachter, Ihren Sohn dafür zur Rechenschaft zu ziehen? Ich meine, wenn er es schaffen würde, keine unschuldigen Mädchen zu misshandeln, würden wir dieses Gespräch gar nicht erst führen.«


Oleg wurde lauter. »Glauben Sie etwa, das weiß ich nicht? Aber Blut ist dicker als Wasser, und er ist nun mal mein Sohn. Glauben Sie mir, ich werde schon dafür sorgen, dass so was nicht mehr vorkommt. Es ist jedoch nicht Ihre Aufgabe, meine Erziehung oder meine Vaterqualitäten infrage zu stellen. Ihre Aufgabe ist es, meine Aufträge, wofür ich Sie fürstlich bezahlt habe, zu meiner vollsten Zufriedenheit auszuführen. Dazu gehört, dass wenn ich Sie damit beauftrage, jemanden von der Bildfläche verschwinden zu lassen, diese Person dann auch wirklich von der scheiß Bildfläche verschwindet. Verstehen wir uns?«


Harvey schluckte leer und nickte. »Klar und deutlich. Und was erwarten Sie jetzt von mir?«


Das Horn eines Kursschiffes ertönte, und Oleg drehte sich sofort zum Wasser um. »Meine Güte, welches Idyll. Wie teuer sind die Grundstücke hier?«


»Sagen Sie schon, was erwarten Sie von mir?«


Sokolow drehte sich wieder um, kam erneut viel zu nahe zu ihm. »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie meinen Auftrag zu meiner vollsten Zufriedenheit vollenden. Und dazu gehört, dass diese Zoe nie wieder irgendwo auftaucht. Um es klipp und klar zu sagen: Ich will, dass Sie sie eliminieren.«


»Ich verstehe.«


Oleg lächelte und winkte Danielle zu, sah dann wieder auf den See hinaus. »Und was ist mit dieser anderen Frau, die mit diesen zwei anderen Typen dabei war?«


»Cathy?«


»Keine Ahnung, wie sie heißt. Wo ist sie?«


»Untergetaucht.«


»Neue Identität?«


Harvey nickte.


»Auch dieses Problem werden Sie endgültig lösen. Sie verstehen mich?«


Harvey nickte erneut.


»Und die anderen Frauen, darauf kommen wir noch zurück. Ich bin nicht gewillt, in irgendeiner Form Spuren zurückzulassen. Verstehen wir uns?«


»Ich verstehe Sie, Oleg. Was ich nicht verstehe, ist, es war Ihr Sohn, der diese Dinge getan hat. Aber Sie waren nachweislich an keinem dieser Daten in Marbella. Sie haben keine Verbindung zu diesen Verbrechen. Selbst wenn irgendeines dieser Ereignisse bekannt werden sollte, wird Ihnen das nicht das Genick brechen. Ich verstehe also nicht ganz, weshalb das ein großes Problem ist. Wäre es nicht einfacher, Ihren Sohn auszuliefern? Immerhin ist er schuldig. Sie können seine schrecklichen Taten unmöglich gutheißen?«


»Harvey, Sie haben zwei hübsche Mädchen. Würden Sie die ausliefern?«


»Fragen Sie mich das wieder, wenn Sie unschuldige Mädchen verprügeln und vergewaltigen.«


Oleg schenkte ihm einen kurzen Seitenblick. »Schaffen Sie dieses Problem aus der Welt – endgültig.« Er sah wieder zu Danielle und lächelte. »Es wäre zu schade, wenn Ihrer Familie etwas zustoßen würde. Verstehen wir uns?«


Harvey ballte die Faust in der Tasche. »Verstanden.«


Oleg klopfte ihm aufmunternd auf die Schultern. »Wunderbar, freut mich. Dann sind wir uns ja einig.« Er winkte Juri zu. »Komm Juri, wir wollen die Wulfs an ihrem Familientag nicht mehr länger aufhalten. Lass uns gehen.« Er schritt mit offenen Armen auf Wulfs Frau zu. »Danielle, meine besten Wünsche und vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft. Nochmals Kompliment für diese tolle Familie und das sagenhafte Grundstück. Ich beneide Sie.«


Während der Bentley losfuhr, hakte sich Danielle bei Wulf ein. »Oleg scheint nett zu sein. Warum erzählst du mir nicht mehr von deiner Arbeit? Ich sehe nicht, was du zu verbergen hast?«


»Arbeit ist Arbeit, und ich genieße es, mich zu Hause nicht damit auseinandersetzen zu müssen. Ich will, wenn ich hier bin, für euch da sein. Mich ständig über die Arbeit zu unterhalten gefällt mir nicht. Das weißt du doch.« Er legte den Arm um sie und drückte ihr einen Kuss ins Haar.


»Moritz, da bist du ja«, rief Laura freudestrahlend, und Lisa stimmte in die Begeisterung mit ein.


Harvey drehte sich um, als seine Tochter gerade mit der Katze im Arm durch die Hecke schlüpfte. 


»Moritz hat das Halsband verloren«, sagte Lisa mit enttäuschtem Gesichtsausdruck.


Harvey atmete erleichtert auf. Die Katze lebte. Er streckte ihr das Halsband entgegen. »Hier. Oleg hat es vorhin gefunden.«


Seine schlimmsten Befürchtungen waren nicht eingetroffen, und Olegs Besuch hatte noch keine Konsequenzen. Nun lag es an ihm, dass das so blieb. Leider würde jemand anderer dafür den Preis bezahlen müssen. Ihm graute vor dem Moment, an dem er tun musste, was er nie tun wollte. Zuerst musste er sie aber finden.
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EIN TAG ZUVOR





Harvey Wulf zupfte am Leinenhemd. Nie wäre er freiwillig im September nach Andalusien gereist. Viel zu heiß. Wenigstens wehte vom Meer her eine Brise, welche zwar nicht kühl war, aber immerhin die warme Luft umwälzte, was es ein wenig erträglicher machte. 


Seit Oleg gestern bei ihm zu Hause aufgetaucht war, hatte er vergeblich versucht, Zoe zu erreichen. Ihr Handy zu orten war nicht möglich, denn er hatte ihr beigebracht, es immer in einer speziellen Schutzhülle aufzubewahren, die als faradayscher Käfig funktionierte und eine Ortung ausschloss. Und da ihm Oleg unmissverständlich nahegelegt hatte, dieses Problem rasch und vor allem endgültig zu lösen, hatte er beschlossen, nach Marbella zu fliegen. Schließlich war sie vorgestern hier gesehen worden. Und somit war das die beste Spur, die er hatte – jedenfalls solange sie seine Anrufe nicht entgegennahm.


Er schloss die Tür seines Mietwagens und blieb kurz stehen. Sein letzter Besuch hier war ebenfalls wegen Zoe gewesen. Nur dass er damals nicht als Bittsteller, sondern als Problemlöser gekommen war. Heute würde er vor diesem schmierigen Miesling Vitali zu Kreuze kriechen müssen. Und er wusste, dass der kleine Pisser seine Rolle genießen würde. 


Die Eingangstür ging auf. »Harvey, wie schön Sie zu sehen«, grinste ihm Vitali in Badeshorts und offenem Hemd entgegen.


Er schluckte seine Wut runter und wählte gemäßigte Worte. »Lassen wir den Mist. In Ordnung?«


»Wie Sie meinen, Arschloch.« 


Er hätte ihm das selbstgefällige Grinsen am liebsten aus dem Gesicht geprügelt. 


Sie saßen an dem mit einem massiven Sonnenschirm überdachten Tisch beim Pool. Vitali holte sein silbernes Döschen heraus und gönnte sich eine Prise in jedes Nasenloch. 


Harvey wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Wirklich? Sie können damit nicht warten, bis ich wieder weg bin?«


»Wozu? Sie sind hier und wollen etwas von mir. Also werden Sie sich gefälligst entsprechend bemühen müssen. Auch was?« Vitali hielt ihm das Döschen mit dem weißen Pulver hin.


Harvey nahm einen Schluck Wasser. »Sehe ich aus, als würde ich mir mein Leben mit Koks versauen?«


Vitali massierte sich mit dem kleinen Finger das Zahnfleisch. »Sie sollten wirklich damit anfangen, sich Mühe zu geben. Ich nehme nicht an, dass Sie wegen des Wetters gekommen sind?«


Harvey hielt sich an der Tischplatte fest. So gelang es ihm besser, der Versuchung zu widerstehen, Vitali mit ausgefahrenen Krallen ins Gesicht zu springen. Wobei das aus verschiedenen Gründen keine gute Idee wäre. Einerseits, weil ihn die herumstehenden Bodyguards sofort zu Hundefutter verarbeiten würden, andererseits, weil er dadurch kaum von ihm bekommen würde, weshalb er da war. 


»Also?« Vitali wippte so provokant mit dem Stuhl vor und zurück, dass fast zu erwarten war, dass er hintenüber kippte. 


»Ich brauche Ihre Hilfe.«


»Ach ja? Sie wollen die Schlampe finden? Ach nein, Moment, stimmt. Sie wollen nicht, Sie müssen.« 


Harvey hätte nicht gedacht, dass Vitalis Grinsen noch schmieriger werden könnte. Er hatte sich getäuscht. »Also, wir müssen keine Freunde werden, aber ich muss Zoe finden. Und sie wurde hier gesehen. Nun könnte ich mich draußen in die dürren Büsche setzen und darauf hoffen, dass sie irgendwann wieder auftaucht. Da Zeit leider kein Gut ist, welches mir aktuell im Überfluss zur Verfügung steht, möchte ich diesen Prozess beschleunigen. Und deshalb sitze ich jetzt, zugegebenermaßen wider Willen, hier.«


»Und wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen helfen werde?«


»Ich denke, es ist auch in Ihrem Interesse, dass Zoe von der Bildfläche verschwindet. Oder liege ich da falsch?«


Vitali rieb sich mit den Fingern die Nase und schniefte. »Ach ja, und jetzt soll ich, hopphopp, springen und Ihnen das Bällchen bringen? Sorry, keine Lust, Mann.«


Harvey schlug die Fäuste auf den Tisch, dass Vitali zusammenzuckte. »Hör zu, du verwöhnter Bengel. Dein Vater will, dass ich das Problem mit Zoe aus der Welt schaffe. Ich glaube nicht, dass er gerne hören wird, dass du mir dabei Steine in den Weg legst.«


Vitali hatte sein Grinsen wiedergefunden. »Blut ist dicker als Wasser, schon mal gehört?«


Harvey schoss aus seinem Stuhl hoch. »Wenn meiner Familie etwas zustößt, weil du …«


Er spürte die Pranken an seiner Schulter und wurde wieder in den Stuhl gedrückt. Der süßliche Geruch eines Aftershaves verriet, dass es sich dabei um Juri handelte, was ein prüfender Blick über die Schulter bestätigte.


Harvey hob die Hände, sprach mit ruhiger Stimme. »Ich habe verstanden, ich bin am kürzeren Hebel. Alles klar. Alles, wozu ich dich bitte, ist, mir ein bisschen zu helfen. Du musst das Haus verlassen und irgendwohin fahren. Am besten irgendwohin, wo es nicht viele Zeugen gibt. Falls Zoe dich tatsächlich beschattet und verfolgt, dann kann ich mich um sie kümmern.«


Vitali grinste ihn an. »Sie sind doch so ein Tausendsassa, warum lassen Sie nicht einfach ihr Handy orten? Nicht genug Beziehungen?«


»Weil ich ihr beigebracht habe, sich nicht orten zu lassen.«


Vitali sah über ihn hinweg und hörte auf zu grinsen. »Der große Harvey Wulf braucht also meine Hilfe. Meinetwegen. Unter einer Bedingung.«


»Die wäre?«


Vitali schob ihm das Döschen zu. »Eine Linie für jedes Nasenloch. Brauchen Sie einen Geldschein?«


Harvey sah Vitali und dann das Döschen an. Schließlich drehte er sich um und sah zu Juri hoch, der noch immer hinter ihm stand und keine Miene verzog. »Ich nehme keine Drogen.«


Vitali schien sein Dilemma auszukosten. »Darum geht es ja. Glauben Sie, ich würde Ihnen Koks anbieten, wenn ich wüsste, dass es Ihnen Spaß macht?«


Meinte er das ernst? Das einzige Mal, dass er diesen Mist versucht hatte, war vor Jahren und auch nur, um die Wirkung zu verstehen. Er zögerte, hoffte, dass Vitali scherzte. Kaum. Er schloss die Augen, dachte an die Mädchen und Danielle. »Ja, ich brauche einen Schein.«


Vitali nickte Juri zu, welcher ihm von hinten einen Fünfeuroschein auf den Tisch warf. Harvey rollte ihn zusammen. Dann öffnete er das Döschen und legte sich zwei schlanke Linien zurecht.


»Ein bisschen mehr darf’s schon sein, meinen Sie nicht?«


Harvey gab mehr weißes Pulver dazu und zog sich nacheinander die Linien rein. Das Kokain brannte wie Feuer in seiner Nase und trieb ihm Tränen in die Augen. Er tastete hilfesuchend nach dem Wasserglas. 


Vitali lachte schadenfroh. »Mann, Sie haben es gut. Ich wünschte, ich könnte noch einmal das Gefühl meines ersten Males erleben. So gut wie jetzt wird es nie wieder. Genießen Sie es!«


»Es wird der Tag kommen, an dem du das hier bereuen wirst. Das verspreche ich dir.« 


Vitali bewegte seine Finger, als würde er Luftklavier spielen. »Oh, jetzt mache ich mir aber gleich in die Hosen.«


Nachdem er sich vom anfänglichen Schock erholt hatte, stellte er seine Forderungen. »Da wir das nun hinter uns haben, bitte ich dich um deinen Teil.«


Vitali legte die nackten Füße auf den Tisch. »Ich höre?«


Ich wäre dir dankbar, wenn du heute Abend wegfährst. Wie erwähnt, irgendwohin, wo es wenige Zeugen gibt. Aber es sollte auch nicht allzu verdächtig wirken. Wie oft reist du hier ins Hinterland?«


»In diese trockene Einöde? Nie.«


»Wie sieht es mit Tarifa aus?«


»Tarifa? Gibt zu dieser Jahreszeit gute Partys dort. War schon länger nicht mehr da.«


»Gut. Dann fahr nach Tarifa. Nimm die Bodyguards mit, tue, was immer nötig ist, dass es danach aussieht, als würdest du dein Leben genießen. Dürfte dir kaum schwerfallen.«


»Und dann?«


»Den Rest überlässt du mir.«


»Schön. Freunde haben außerhalb Tarifas eine Finca. Ich werde morgen dorthin fahren.«


Harvey zog die Nase hoch. »Morgen? Warum nicht heute?«


Vitali nahm die Beine vom Tisch und beugte sich vor. »Heute habe ich schon Pläne. Ich lasse mir nicht von Ihnen diktieren, was ich zu tun haben. Das verstehen Sie doch sicher, Harvey?«


»Komm schon, bitte. Ich möchte die Sache erledigen.« Und aus dieser Hitze verschwinden.


Vitali stand auf und streifte das Hemd ab. »Ich soll mich doch normal verhalten? Morgen ist Freitag, und da sind die besseren Partys.« Er nahm zwei Schritte und machte einen Kopfsprung in den Infinity Pool. 


Harvey sah ihm zu und verspürte Lust, hinterherzuspringen. Nicht wegen der Abkühlung, sondern um den selbstgefälligen Pisser unter Wasser zu drücken, bis er nicht mehr zappelte.
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Es war gegen 17:00 Uhr, als Vitali in Begleitung von zwei Bodyguards die Finca verließ und ihm das mittels einer SMS mitteilte. Harvey Wulf hatte sich unten am Hügel postiert, um auf der schmalen Straße, die zum Anwesen hochführte, nicht aufzufallen. Er saß bei laufendem Motor in seinem gemieteten Mercedes. Trotz der Klimaanlage stand ihm der Schweiß auf der Stirn.


Als Vitali an ihm vorbei war, dauerte es wenige Sekunden, bis ein Roller folgte. Er hatte das Gesicht unter dem Helm nicht erkannt, war sich jedoch sicher, dass es eine Frau war. War sie das? 


Da er wusste, wohin Vitali unterwegs war, konnte er es sich leisten, genug Abstand zu lassen, sodass er nicht auffiel. Er war sich zwar sicher, dass Zoe nicht damit rechnen würde, verfolgt zu werden, trotzdem wollte er verhindern, unnötig auf sich aufmerksam zu machen. 


Als Vitalis Jeep auf die mautpflichtige Autobahn einbog, fuhr der Roller geradeaus weiter. Harvey zögerte, fuhr dann aber auch auf die Autobahn. Warum war Zoe Vitali nicht gefolgt? Klar machte es mit einem Roller auf der Autobahn nicht viel Spaß, trotzdem. »Roller, Autobahn«, sagte er in Gedanken vor sich hin und gab der Erkenntnis damit Zeit, sich zu entfalten. Warum sollte sie Vitali mit einem Roller verfolgen? War doch klar, dass sie ihn auf der Autobahn verlieren würde. Rechnete sie nicht damit, dass er die Autobahn nutzte? Oder war die Frau auf dem Roller nicht Zoe? Von seinen Gedanken angetrieben, blickte er in den Rückspiegel. War da ein weiteres Fahrzeug, welches Vitali folgte? Er ließ sich ein wenig zurückfallen. 


Nach dreißig Minuten und zwei Mautstellen war er sich sicher, dass es keine anderen Verfolger gab. Und falls doch, waren sie besser, als es eine Amateurin wie Zoe sein würde. Was, wenn sie Vitali nicht folgte? Was, wenn das Umherschleichen eine einmalige Sache gewesen war? Das durfte nicht sein. Das hier war seine beste Chance, Zoe zu erwischen. Oleg hatte ihm zwar keine Deadline gesetzt, erwartete aber rasche Resultate. Nicht auszudenken, wenn seine Frau den ultimativen Preis für seine Fehlentscheidungen bezahlen müsste. Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Oder war es Vitali, der ihn reinlegen wollte und das Ganze fingierte? Er hatte nur das Foto auf Olegs Handy gesehen. Mit Photoshop wäre es ein leichtes gewesen, dieses zu manipulieren. Aber warum sollte Vitali das tun? Vermutlich aus dem gleichen Grund, weshalb er wehrlose Frauen misshandelte.


Er drehte die Düse der Lüftung so, dass ihn der kalte Luftzug im Gesicht traf.


Er rief erneut Zoe an. Diesmal ging sie nicht nur nicht ran, sie hatte das Handy sogar ausgeschaltet. 


Er schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. »Wie konntest du nur so die Kontrolle verlieren, du Idiot?« Er starrte in den Rückspiegel und verfluchte sich. Früher wäre ihm das nicht passiert. Früher wäre er auch nicht angreifbar gewesen. »In dieser Branche ist es dein Untergang, eine Familie zu haben«, hatte ihm sein Mentor immer und immer wieder eingetrichtert. Er hatte ihm nicht geglaubt. War fest entschlossen, Jack Turner eines Besseren zu belehren. 


Nach über einer Stunde passierten sie Algeciras mit seinem Hafen, den Kränen und den bunten Schiffscontainern. 


Die Autobahn war zu Ende. Ab hier begann eine kurvige Straße, die ihn an eine Passstraße in den Voralpen erinnerte. Die ab der vermeintlichen Passhöhe auftauchenden und soweit das Auge reichte sichtbaren Windräder erinnerten ihn jedoch rasch wieder, dass er nicht in den Alpen, sondern an einem der windigsten Orte Europas war. Nach der nächsten Kurve bot die Aussicht freien Blick auf den langen Sandstrand, die Meeresenge von Gibraltar und das dahinter liegende Marokko mit seinem Atlas Gebirge. 


Weit und breit keine Zoe zu sehen. Er spielte mit dem Daumen an seinem Ehering. Sie musste einfach auftauchen, sie musste. Aber was, wenn nicht? Dann bliebe ihm keine andere Wahl, als Oleg auszuschalten, was wiederum ganz neue Probleme nach sich ziehen würde. Falls sich dessen Beziehungsnetzwerk nicht über Nacht geändert hatte, würde ihm das die Russen und die CIA auf den Hals hetzen. Keine Feinde, die man haben wollte. Ein Leben auf der Flucht wäre das Resultat. Eine furchtbare Vorstellung. Besser, als seine Frau zu Grabe zu tragen, aber nicht viel. 


Vitali hatte ihm verraten, dass die Finca des Bekannten nicht in Tarifa selber, sondern ein paar Kilometer außerhalb lag. Weshalb er nicht erstaunt war, dass der Jeep nicht links ins Dorf abbog, stattdessen der Hauptstraße folgte, welche kurz darauf in einer langen Geraden parallel zum Strand verlief. 


Der landschaftliche Kontrast zu Marbella war drastisch. Keine Hotelbunker, keine verbauten Strände. Einfach Sand, eine Straße, hügeliges Hinterland und Windräder. Der ideale Ort für Aussteiger – oder um eine Frau ohne Zeugen verschwinden zu lassen. 


Der Wind blies so stark, dass er das Lenkrad mit beiden Händen halten musste. Schräg ablandig, sprach für den Levante, welcher Tarifa als den europäischen Hotspot für Wind- und Kitesurfer etabliert hatte. 


Während Vitali vor ihm ordentlich auf die Tube drückte, hielt Harvey das Tempo bei neunzig Stundenkilometer. Er sah links aufs Meer hinaus, wo sich erstaunlich wenige Kites am Himmel zeigten. Vermutlich war der Wind so stark, dass sich nur noch die Cracks herauswagten, und die waren offensichtlich in der Unterzahl. 


Nach ein paar Kilometern verschwand das Meer hinter Pinienwäldern. Die Straße stieg leicht an und machte eine langgezogene Rechtskurve. Dahinter tauchte ein frei stehendes Haus auf, welches laut einigen Schildern am Straßenrand ein Restaurant war. Der Jeep blinkte rechts, fuhr an dem weißen Gebäude vorbei und folgte der schmalen Straße den Hügel hoch. 


Harvey parkte so vor dem noch geschlossenen Lokal, dass er sehen würde, falls Zoe Vitali verfolgte. 


Sein Handy vibrierte. 


»Und, ist die Schlampe da?« Vitali klang belustigt. 


»Ich würde es bevorzugen, wenn du sie nicht so nennst.« Er öffnete das Fenster, schloss es sogleich wieder und startete stattdessen den Motor. 


Vitali äffte ihn nach. »Ich würde es bevorzugen, wenn du sie nicht so nennst.« Jetzt sprach er wieder normal. »Ich würde es bevorzugen, wenn Sie das nächste Mal Ihren Job richtig machen, Arschloch. Also, ist sie da?«


Er richtete die Düse ein wenig tiefer, sodass sie nicht seinen verschwitzten Hals traf. »Nein, bisher nicht.«


»Wollen Sie mir sagen, dass wir den ganzen Scheiß für nichts machen?«


»Tu nicht so. In Tarifa Party zu feiern wirst du wohl überleben. Versuch doch diesmal, keine Frauen zu verprügeln. Sieht danach aus, als wäre ich nicht mehr da, um das Problem zu lösen.«


»Falsch. So nahe wie heute waren Sie noch nie.«


Harvey beendete das Gespräch und warf das Handy auf den Beifahrersitz. »Mieser kleiner Pisser.«


Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde es ihm zu blöd, in einem Auto mit laufendem Motor zu sitzen. Was in den USA völlig normal wäre, und das sprach nicht für die Amerikaner, führte in Europa eher zu verwunderten Blicken. Und das Letzte, was Harvey Wulf jetzt benötigte, waren verwunderte Blicke. Nicht dass hier viele Menschen wären, im Gegenteil. Das Lokal war geschlossen, und da es mittlerweile nach achtzehn Uhr war, fragte er sich, ob es überhaupt aufmachte. 


Er öffnete die Fenster und stieg dann aus, um sich neben dem Gebäude so in den Schatten zu stellen, dass man ihn von der Straße oder dem Parkplatz aus nicht sah. Der Wind zupfte an seinem Hemd.


Es dauerte nicht lange, bis ein Roller auf den Parkplatz einbog und anhielt. Harvey erkannte anhand der Jeans, des ärmellosen Shirts und des kleinen Rucksacks sofort, dass es sich um dieselbe Person wie in Marbella handelte. Und jetzt, aus der Nähe, war er sich sicher, dass es Zoe war. Wie zum Teufel hatte sie hierher gefunden? Sie war doch weit und breit nirgends zu sehen gewesen. 


Vor ihm stand eine riesige Topfpalme, die im Wind tanzte, und er machte einen Schritt darauf zu, um sich besser hinter dem Stamm zu verstecken. Was er dann sah, führte dazu, dass er sich wie ein Idiot fühlte. Sie hatte ein Handy quer in der Hand und zog die Finger übers Display, als wolle sie etwas vergrößern. Sie hatte einen Sender an Vitalis Fahrzeug platziert und hatte es deshalb nicht nötig gehabt, ihn dicht zu verfolgen. 


Er ärgerte sich, die Möglichkeit nicht früher bedacht zu haben. Wurde er langsam alt? Oder war es der Druck? Egal was es war, es war nicht wichtig. Wichtig war, dass er Zoe gefunden hatte. Das war jedoch gleichbedeutend mit der hässlichen Tatsache, dass er sie eliminieren musste.


Sie zog den Helm aus und ging dann zu seinem Mercedes hin. Mist, er hatte die Fenster offengelassen, somit wusste sie, dass er nicht weit war. Dann sah er, wie sie sich kniete und unter das Fahrzeug sah, irgendetwas zu prüfen schien. 


Er schüttelte den Kopf, fühlte sich noch dümmer. Sie hatte gar nicht Vitali verfolgt. Der Sender war an seinem Auto. Immerhin war die Gelegenheit günstig. Er langte in seinen Hosenbund, zog die 9-mm-Jarygin-PJa hervor, sah sich um und wartete, bis der rostige Lastwagen, der die langgezogene Kurve mit vollem Tempo nahm, vorbeigebraust war.


Er schlich sich von hinten an Zoe heran, die wieder aufstand und sich umdrehte, als hätte sie ihn kommen gehört. 


Er hob sofort beschwichtigend die freie Hand, richtete die Pistole zu Boden. »Zoe, was machen Sie hier?«


Ihr Gesichtsausdruck war hart, emotionslos. »Was wollen Sie mit der Waffe?« Ihre Stimme klang kühler als beim letzten Mal. 


Er sah beschämt auf seine Hand. »Nichts, ich dachte … Nicht wichtig. Wir haben einen Deal. Was tun Sie also hier?«


Sie machte eine fragende Kopfbewegung. »Dasselbe wollte ich Sie auch gerade fragen.«


»So machen wir das jetzt? Wir beantworten Fragen mit Gegenfragen?«


»Wie wär’s, wenn Sie zuerst die Pistole wegstecken?«


Er machte noch immer die beruhigende Geste, während er die Jarygin wieder in den Hosenbund steckte. »Sicher, tut mir leid, ich wollte nicht …«


Jetzt kam sie mit entschlossenem Schritt auf ihn zu. »Ich wusste, mit Ihnen stimmt was nicht. Warum haben Sie die Pistole dabei? Ist die misshandelte Frau plötzlich doch ein Problem?«


Er machte einen Schritt zurück. »Zoe, bitte. Es ist nicht, wie es aussieht.«


»Wollen Sie mich verarschen? Es ist genau, wie es aussieht.« 


Die blauen Flecken an den Armen waren verschwunden, was ihr Yin-Yang-Tattoo besser zur Geltung brachte. Die aufgeplatzten Lippen und das Gesicht waren ebenfalls verheilt. Erst jetzt fiel ihm auf, wie wunderschön sie war. Und offensichtlich hatte sie die letzten Wochen trainiert. Sie wirkte definierter. 


Er machte noch einen Schritt rückwärts, zog die Pistole erneut und richtete sie auf Zoe. »Tut mir leid. Warum haben Sie sich nicht einfach an den Deal gehalten?«


»Wollen Sie mich erschießen? Sind Sie sicher, dass Sie mich treffen? So, wie Sie zittern, werden Sie mich verfehlen.«


»Sie erkennen sicherlich, wie schwer mir das fällt.«


»Und warum wollen Sie es dann tun?«


Warum blieb sie bloß so unbeeindruckt? Er nahm die zweite Hand dazu, um die Waffe zu stabilisieren. »Von Wollen kann keine Rede sein. Die lassen mir keine Wahl.«


»Oje, ist Ihre Art Deals zu machen aufgeflogen?«


»Kein Grund, sarkastisch zu werden. Ich wollte Ihnen helfen.«


»Ach ja? Und dafür die nächsten Mädchen über die Klinge springen lassen? Sie sind nicht besser als die. Eigentlich sind Sie fast schlimmer. Sie verdienen Geld damit.«


»Ich würde gerne mit Ihnen eine Grundsatzdiskussion führen. Aber leider haben Sie mich in diese für uns beide missliche Lage gebracht, indem Sie wieder in Marbella aufgetaucht sind. Konnten Sie nicht einfach die fünfhunderttausend nehmen und Ihr neues Leben genießen?«


»Und darauf scheißen, dass bald die nächste dran ist? Tut mir leid, das werde ich nicht zulassen.«


Er umklammerte den Griff fester, entsicherte mit dem Daumen, krümmte den Zeigefinger um den Abzug, suchte den Druckpunkt. »Die bedrohen meine Familie, ich muss das tun. Sie müssen mir glauben, dass es mir unendlich leidtut, Zoe.«


Sie hob die Hand und zeigte ihm den Mittelfinger. »Du kannst mich mal.«


Schweiß tropfte ihm ins Auge. Er blinzelte das Brennen weg und spannte den Finger mehr, zielte auf ihre Stirn. Noch ein Schweißtropfen, noch ein Blinzeln. Er löste die eine Hand, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. 


Sie wirbelte heran, packte mit beiden Händen den Lauf der Pistole und drehte sie aus seiner Hand. Dann spürte er einen fürchterlichen Schmerz zwischen den Beinen und sackte zusammen, rang nach Luft. Dieser Schmerz war schlimmer als alles, was er je gespürt hatte. Der Schlag ans Kinn fühlte sich an wie eine Erlösung, und er fiel vornüber aufs Gesicht. Aus den Augenwinkeln glaubte er einen Schatten zu erkennen, dann wurde es dunkel.
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Das Rumpeln erinnerte Harvey Wulf an jenen schrecklichen Flug, bei dem der draufgängerische Pilot trotz gefährlicher Turbulenzen den Landeanflug in Courchevel gewagt hatte. Doch dieses Rumpeln war anders, härter, direkter und vor allem schmerzhafter. Er öffnete die Augen und sah nichts. Es war stockdunkel, was daran lag, dass er im Kofferraum eines fahrenden Autos lag. 


Sein Schritt schmerzte, und er hoffte inständig, dass es beim Pinkeln nicht brannte, falls er überhaupt noch jemals pinkeln würde. Die Schmerzen im Gesicht waren vergleichsweise vernachlässigbar. Nicht vernachlässigbar war der Umstand, dass ihn diese zierliche Frau dermaßen mühelos überwältigt hatte. Was war bloß aus ihm geworden? Das Stechen in der Schulter wurde schlimmer, was daran lag, dass er unbequem auf der Seite lag. 


Das Rumpeln verstärkte den pochenden Schmerz zwischen seinen Schläfen. Wie lange war er bewusstlos gewesen?


Er versuchte sich zu bewegen, hatte aber fast keinen Platz. Irgendwas drückte gegen sein Kreuz. Endlich fand er eine Position, welche ein wenig den Druck von seiner Schulter nahm. 


Er spielte am Ehering herum. So hatte er sich den fünften Hochzeitstag nicht vorgestellt. Für sie hatte er das alles getan. Nicht von Beginn weg, nein. Früher tat er es für die Befriedigung, die er empfand, wenn mächtige Menschen, Menschen, die sich bis auf Glück und Gesundheit alles leisten konnten, ihm dafür dankten, dass er ein Problem aus der Welt geschafft hatte. Er mochte es, hinter den Kulissen die Strippen zu ziehen. Herausforderungen anzunehmen, die andere scheuten. Doch dann trat sie in sein Leben. Danielle. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen – bei ihm. Sie sah das anders, und er musste sie über ein Jahr bezirzen, bis sie endlich einsah, dass er der Richtige war. Dann kamen Lisa und, ein Jahr später, Laura. Seither machte er das alles nicht mehr für Anerkennung, sondern aus Verantwortung gegenüber seiner Familie. Deshalb hatte er auch überhaupt diese dubiosen Fälle mit den misshandelten Frauen übernommen. Er sah die Möglichkeit, mit einem Auftrag mehr Geld zu verdienen als sonst in einem Jahr. Es war der Wunsch, seinen Liebsten das bestmögliche Leben zu bieten, der ihn zu unvernünftigen Entscheidungen bewogen hatte. Was wäre gewesen, wenn er den ersten Auftrag vor drei Jahren nicht übernommen hätte? Er würde kaum in diesem Kofferraum liegen und über seine Vergangenheit sinnieren. War es das, wovon man beim Ertrinken sprach? Dass das Leben noch einmal an einem vorbeizieht? Oder die wichtigsten Momente, die Highlights daraus? 


Was war das an seiner Wade? Der Verbandskasten oder das Pannendreieck? Das Fahrzeug wurde langsamer, das Rumpeln weniger. Das ungute Gefühl, dass er nicht allein war, beschlich ihn. War das ein warmer Luftzug? Atmete ihn jemand an? Lag er neben jemandem?


»Hey«, sagte er und wusste nicht, ob er eine Antwort wollte. 


Er tastete nach hinten und spürte einen Körper. »Hey«, sagte er noch mal, diesmal lauter.


Er versuchte sich zu drehen, um besser tasten zu können. Schließlich schaffte er es, sich halb auf den Rücken zu drehen. Wieder ließ er seine Hände wandern. Jetzt spürte er einen Frauenkörper. 


»Zoe?«, sagte er.


Er rüttelte an dem Körper.


»Zoe?«


Der Körper bewegte sich. 


»Zoe!«


»Was denn?«


»Wo sind wir?«


»Woher soll ich das wissen?«


»Was ist passiert, nachdem Sie mich überwältigt haben?«


Sie schien sich zu sammeln.


»Was?«


Er rüttelte neuerlich an ihr. »Reißen Sie sich zusammen. Was ist passiert, warum sind wir hier?«


Sie versuchte sich ebenfalls in eine bessere Position zu bringen. »Ich wurde niedergeschlagen.«


»Von wem?«


»Sokolows Leute, wer denn sonst?«


»Aber ich sollte doch …«


»Schüsch …«


Von vorne waren Stimmen zu hören. Allerdings zu dumpf, um etwas zu verstehen. 


»Was haben Sie in Marbella gemacht, verdammt?«


»Seien Sie still«, sagte sie leise. »Die brauchen nicht zu wissen, dass wir wach sind.«


Sie hatte recht. Er biss sich auf die Lippe. Wie kam es, dass er sich in ihrer Gegenwart wie ein verdammter Anfänger aufführte?


»Die haben mir die Hände hinter dem Rücken gefesselt, kommen Sie da dran?«, flüsterte sie.


»Warum haben die Ihre Hände gefesselt und meine nicht?«


»Seien Sie doch froh. Schaffen Sie es?«


»Moment, Sie müssen sich drehen.« 


Sie wand sich. Als er ihre Knie nicht mehr im Kreuz spürte, tastete er sie ab. Sie lag halb auf dem Rücken. Er fand ihren Ellbogen und tastete sich zu den Fesseln vor. »Mist. Das sind Kabelbinder. Aussichtslos ohne ein Messer.« 


»In meiner rechten Hosentasche finden Sie ein Feuerzeug«, flüsterte sie.


Er tastete sich von ihren Fesseln den Hüften entlang nach vorne. Schließlich spürte er mit den Fingerspitzen einen Reißverschluss, darüber einen Knopf. 


»Nicht ganz, weiter rüber.«


»Verzeihung.« Er tastete sich weiter hoch, bis er Haut und ihren Bauchnabel spürte. Sie wand sich erneut, um ihm eine bessere Position anzubieten. Schließlich lag sie auf ihrer linken Seite. Er ertastete ihren Hosenbund und folgte ihm bis zum Taschenansatz. 


»Keine falsche Scheu, machen Sie schon.«


Er schob die Hand in ihre Tasche, bis er das Feuerzeug spürte. 


»Haben Sie es?«


»Ja.«


»Dann los.« 


Er versuchte es mehrmals. »Mist, keine Flamme.«


»Schieben Sie es unter die Kabelbinder.«


Wenige Sekunden später hatte er das Feuerzeug an der Innenseite ihres linken Handgelenkes unter den Kabelbinder geschoben. 


»Gut, jetzt fangen Sie an, es zu drehen. Mit ein bisschen Glück können wir das Plastik ein wenig dehnen und ich kann meine Hand rausziehen.«


»In Ordnung, aber das wird wehtun.«


»Machen Sie schon, keine Hemmungen. Ich habe Schlimmeres erlebt.« 


Es gelang ihm tatsächlich, mithilfe des eingedrehten Feuerzeugs die Kabelbinder so zu lockern, dass sie ihre linke Hand befreien konnte. 


Das Fahrzeug hielt an.


»Früher oder später werden die den Kofferraum aufmachen«, sagte sie.


Sie hatte recht – aber je früher, desto besser. Langsam wurde er klaustrophobisch. »In Ordnung. Sobald die den Kofferraum aufmachen, müssen wir den Überraschungsmoment nutzen.«


»Unsere einzige Chance.«


Er legte sich auf den Rücken und spielte neuerlich an seinem Ehering rum. »Ja, und das bedeutet, dass wir uns bewusstlos stellen, da die erwarten, dass wir direkt auf sie losgehen.«


»Das glaube ich nicht«, widersprach sie. »Die erwarten uns bewusstlos. Mindestens aber gefesselt.«


»Dann machen wir beides.«


Sie drehte sich jetzt so, dass er ihren Atem an der Wange spürte. »Sie meinen, einer attackiert, und einer stellt sich bewusstlos?«


»Genau.«


»Meinetwegen. Ich attackiere.«


Der Motor startete und das Fahrzeug fuhr wieder los. 


»Na schön, dann bleibt uns mehr Zeit für einen Plan«, sagte sie und drehte sich wieder auf den Rücken. 


»Was haben Sie alles dabei?«, fragte er, während er seine eigenen Taschen absuchte, obwohl er wusste, dass er nicht mehr als ein Papiertaschentuch und einen Lippenpomadenstift finden würde. 


»Das Feuerzeug.«


»Gibt es auf Ihrer Seite irgendein Fach, in dem was liegt?«


Das Fahrzeug bremste ab, und er wurde an sie gedrückt. Sie roch nicht nach Zigaretten. »Warum haben Sie ein Feuerzeug dabei, wenn Sie nicht rauchen?«


»Warum nicht?« 


»Im Handschuhfach, im Rucksack, meinetwegen in der Handtasche, aber wer hat auf Vorrat ein Feuerzeug in der Hosentasche, wenn er nicht raucht?«


»Ich, offensichtlich. Zum Glück.«


Das Fahrzeug beschleunigte wieder und drückte sie an ihn ran. 


»Glücksbringer«, sagte sie. 


»Was?«


»Das Feuerzeug. Ist mein Glücksbringer.«


»Kompliment. Das hat funktioniert. Jetzt muss es uns nur noch hier rausbringen.«


»Irgendeine Idee, wo die uns hinfahren?«


»Woher soll ich das wissen?«


»Na, Sie sind doch der Typ, der für die Probleme löst.«


»Scheinbar nicht mehr.«


»Gibt es eine Möglichkeit, den Kofferraum von innen zu öffnen?«


»Keine Ahnung. Ich würde ja leuchten, wenn Ihr Feuerzeug funktionieren würde.«


Wieder bremste das Fahrzeug ab und hielt schließlich an. Diesmal gingen Türen auf, und dann knirschten Schritte.


»Zwei Mann«, flüsterte er, während sein Puls beschleunigte.


»Gut. Ich attackiere sofort, und Sie warten ab.«


»Moment, das macht keinen Sinn, Sie liegen weiter weg.«


»Sie haben recht. Also attackieren Sie zuerst, und ich warte ab. Sie übernehmen den Ersten, ich kümmere mich um den, der übrig bleibt.«


»Verstanden.«


Die Art und Weise, wie Sie ihm Anweisungen erteilte, erinnerte ihn ans Militär. Hatte sie früher gedient? 


Das Knirschen verstummte neben seinem Kopf. Die Männer standen vor dem Kofferraum. Sein Puls raste. Er zog die Knie an, um gleich mit voller Wucht zuzutreten. 


Er hörte Tuscheln. Dann ging die Heckklappe auf.
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Harvey Wulf lag gespannt, wie eine Feder im Kofferraum, bereit zuzutreten. Die Klappe öffnete sich einen Spaltbreit und gab einen kleinen Blick nach draußen frei. Es war schon dunkel. Am Heck standen zwei Männer, wie sie es vermutet hatten. Die Klappe öffnete sich weiter und stand schließlich ganz offen. Der erste Mann beugte sich über den Kofferraum, als Wulf mit voller Wucht die Beine von sich stieß und den Typ so hart an der Brust traf, dass dieser rückwärts stolperte. Harvey zog sich hoch, versuchte auszusteigen, als ihn die Faust des zweiten Mannes an der Schläfe traf und einen Schmerz auslöste, der wie ein Gong durch seine Nervenbahnen schoss. Er fiel in den Kofferraum zurück. Benommen sah er einen Schatten an sich vorbeihuschen, hörte, wie Füße landeten und ein Mann winselte. Er zog sich wieder hoch, um aus seinem Blechgefängnis auszusteigen, und sah gerade noch, wie Zoe dem anderen Mann das Knie zwischen die Beine rammte, sodass er neben seinem Kollegen zusammensackte. Harvey verzog das Gesicht und hielt sich instinktiv die Hand zwischen die Beine, da er schmerzlich an seine eigene Erfahrung mit demselben Knie erinnert wurde. 


Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte er es geschafft, seine morschen Knochen aus dem Kofferraum zu schwingen. Zoe zog beiden Männern die Pistolen aus den Schulterholstern. »Schalldämpfer, nett«, sagte sie und warf die Waffen den Abhang hinunter. 


Sie hatte ganze Arbeit geleistet. Harvey neigte anerkennend den Kopf. »Wie haben Sie es geschafft, diese Männer so problemlos zu überwältigen?«


Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist relativ einfach, man muss ihnen nur ordentlich ins Gehirn treten.«


Der drahtigere der beiden schien sich langsam zu erholen. Während der andere winselnd und in Fötusstellung im Staub lag, versuchte dieser, wieder auf die Beine zu kommen. Als er es auf die Knie geschafft hatte und das rechte Bein wieder hinstellte, um ganz aufzustehen, nahm Zoe Maß und verpasste ihm einen Tritt seitlich ans Knie, dass es knackte. Der Mann, den er als Boris kannte, schrie auf und fiel wieder hin. 


»Sie haben nicht vor, sich noch mal verprügeln zu lassen«, sagte Harvey und fragte sich, ob sie die letzten Wochen einen Intensivkurs in Nahkampf besucht hatte. 


»Die Schlampe hat mir das Bein gebrochen«, jammerte Boris. 


»Schlampe? Du nennst mich Schlampe?« Sie drehte sich zu ihm um und trat ihm erneut gegen das Bein. 


Sein Aufschrei klang, als würde er bei lebendigem Leibe verbrennen.


Zoe ging vor ihm in die Hocke, sprach ruhig. »Du solltest still sein. Dein Gewinsel ist erbärmlich.«


Er fluchte auf Russisch, und sie trat ihm so hart gegen den Kopf, dass er verstummte. 


Jetzt wendete sie sich dem anderen Typ zu, Ilya. Der Muskelprotz lag noch immer gekrümmt, mit den Händen zwischen den Beinen. 


Sie sah auf ihn herab. »Ich schlage vor, du versuchst es gar nicht erst.«


Im Hintergrund war ein monotones Wummern zu hören. Windräder. Harvey hatte jetzt erst die Gelegenheit, sich umzusehen, und stellte fest, dass sie sich in den Hügeln oberhalb Tarifas befanden. »Die haben scheinbar ein ruhiges Plätzchen gesucht, um uns zu entsorgen.«


Sie rieb sich ihre Handgelenke. »Und warum haben die uns nicht schon vorher umgebracht? Warum das Risiko eingehen, uns lebend in den Kofferraum zu sperren?«


Weil Oleg will, dass ich dich persönlich umbringe. 


Er zuckte mit den Schultern. »Wer soll das schon wissen? Die Typen wirken nicht gerade wie Intelligenzbestien. Uns soll’s recht sein. Lassen Sie uns von hier verschwinden.«


Sie zeigte auf die beiden Männer, die noch immer im Staub lagen. »Und was machen wir mit den Typen?«


»Liegen lassen. Oder wollen Sie sie umbringen und dafür im Knast landen?«


Sie ging zu dem Mercedes und öffnete die Beifahrertür. Erst jetzt erkannte er, dass es sich um seinen Mietwagen handelte. Während sie etwas suchte, sah er wieder zu den Männern. Ilya schien sich zu erholen. Er machte einen Schritt auf ihn zu, versicherte sich, dass Zoe beschäftigt war, und machte dann ein Handzeichen, dass ihm signalisierte, liegen zu bleiben. Das schien Ilya nicht zu interessieren. Also verpasste er ihm einen Schlag gegen den Kopf, welcher wirkungslos abprallte. »Bleib einfach liegen, du Idiot«, flüsterte er ihm zu und schüttelte seine Hand aus.


Ilya schnaubte und rappelte sich weiter auf. 


Im nächsten Moment war Zoe da und trat ihm erneut zwischen die Beine. Ilya stöhnte auf und sackte wieder zusammen. 


»Ich sagte doch, Sie müssen den Typen ins Gehirn treten.« 


»Meine Güte«, sagte er und verzog das Gesicht. 


Er holte tief Luft und fixierte für einen Augenblick die Lichter am anderen Ufer der Meeresenge. Marokko, Afrika, neunzigminütige Überfahrt mit der Fähre nach Tanger und er wäre auf einem neuen Kontinent. Weg von all dem hier. Auf seinen Offshore-Bankkonten hatte er genug Geld, um bis ans Lebensende auszukommen. Wieder tastete er mit dem Daumen nach dem Ehering. Nein, Flucht war keine Option. Nicht ohne seine Familie. 


Er drehte sich und sah, wie Zoe etwas Dunkles hochhielt. 


»Was haben Sie da?«


»Meinen Rucksack.«


Er fasste sich hinten an den Hosenbund. Natürlich hatte er seine Pistole nicht mehr. Aber wo war sie? Er sah zu den beiden Typen. Bestimmt hatte sie einer der beiden. 


»Vergessen Sie es«, sagte Zoe. 


Er sah zu ihr und wusste, wo seine Pistole war, in ihrer Hand. Er hob die Arme. »Bitte, lassen Sie uns reden.«


»Ach, Sie wollen reden. Schön. Warum wollen Sie mich umbringen, warum der Sinneswandel?«


»Ich habe es Ihnen doch schon erklärt. Sokolow hat herausgefunden, dass ich Sie nicht umgebracht habe. Jetzt verlangt er von mir, dass ich das nachhole. Sonst bringt er meine Frau um.«


Sie neigte den Kopf. »Und das soll ich Ihnen glauben?«


Er senkte die Arme ein wenig. »Bitte, er droht damit, meine Frau umzubringen.«


Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Wissen Sie, was Sie für mich sind?«


Er schüttelte den Kopf. 


»Ein Blender. Solange Sie im feinen Zwirn unterwegs sind, können Sie Menschen davon überzeugen, dass Sie über den Dingen stehen, alles im Griff haben. Doch sobald es schmutzig wird, Sie sich die Hände selber dreckig machen müssen, wird’s eng. Dann fällt ihre Maskerade. Es ist immer leicht, vom Schreibtisch aus Entscheidungen zu fällen. Selber dorthin zu gehen, wo es wehtut, ist was ganz anderes. Und das ist Ihr Problem. Sie können mich gar nicht umbringen. Nicht nur, weil ich Ihnen in Tat und Wahrheit überlegen bin, sondern weil sie ein Weichei sind. Ein Feigling, der mit dem Leid anderer Menschen Geld verdient.«


Boris wimmerte wieder, und sie ging zu ihm hin. »Ich sagte, du sollst still sein.«


Zoe drehte ihm den Rücken zu. War das seine Gelegenheit? Er könnte sie von hinten packen und überwältigen. Er zögerte, machte einen Schritt, hielt inne, als sie wieder herumwirbelte.


»Sehen Sie? Feigling. Wären Sie ein richtiger Kerl, hätten Sie die Gelegenheit genutzt und mich überwältigt. Oder es wenigstens versucht.«


Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn. Er wischte sich am Bizeps das Gesicht trocken. Sein Hemd stank nach Schweiß, und er sehnte sich nach einer kühlenden Dusche. »Was haben Sie jetzt vor?«


Sie senkte die Waffe. »Was wohl? Ich werde zu Ende bringen, was ich angefangen habe.«


»Sie haben das nicht fertig gedacht. Die haben Sie schon einmal überwältigt.«


»Weil Sie sich eingemischt haben, ja.«


»Das sind keine Anfänger.«


»Das bin ich auch nicht.«


Er hob abermals beschwichtigend die Hände. »Bei allem Respekt, aber bis vor ein paar Wochen waren Sie noch …«


»Eine Nutte? Das wollten Sie doch sagen?«


»Eine Kellnerin, die sich aus der Not heraus ihr Taschengeld mit einem Nebenjob aufbessern wollte, lag mir eigentlich auf der Zunge.«


Sie machte wieder einen Schritt auf ihn zu. »Nennen Sie mir einen guten Grund, weshalb ich Sie nicht hier und jetzt erschießen soll.«


Er wich zurück, stieß mit der Ferse gegen einen Stein. »Ich habe drei Gründe. Sie heißen Lisa, Laura und Danielle.«


Sie sah ihn ein paar Sekunden an und senkte schließlich die Waffe. »Machen Sie nicht, dass ich das bereue. Steigen Sie ein. Sie fahren.«


Er hob den Finger. »Warten Sie. Wir sollten den Typen ihre Handys abnehmen.«


»Sie haben recht.«


Sie nahmen Sokolows Muskelmännern die Handys ab, warfen sie den Abhang hinab und fuhren dann die Schotterstraße zurück bis zur Hauptstraße. 


»Rechts«, sagte sie. 


»Sie wollen zu Vitali zurück?«


»Deshalb bin ich hier.«


»Denken Sie nicht, er ist mittlerweile unterwegs und feiert irgendwo?«


»Wo leben Sie denn? In Spanien geht es erst nach Mitternacht richtig los.«


»Ich glaube wirklich nicht, dass das eine gute Idee ist.«


»Haben Sie einen besseren Vorschlag?«


Er hatte nicht nur keinen, er stand noch immer vor dem Dilemma, dass er sie eigentlich umbringen sollte. Kurz wog er ab, ob er ihren Tod mittels gestellter Fotos fingieren konnte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Sokolow würde sich diesmal nichts erzählen lassen. Jemand würde ihre Leiche begutachten müssen. Ansonsten war Danielle tot.


»Drücken Sie aufs Gas. Was schleichen Sie so?«


Er sah zuerst sie und dann den Tacho an. Tatsächlich fuhr er sechzig anstatt der erlaubten neunzig Stundenkilometer. Er beschleunigte. 


Der Himmel war klar, weshalb Sterne und Mond hell leuchteten. Sie passierten die Tankstelle, welche rechts, und dann die Zufahrt zum Camping Rio Jara, der zwischen Straße und Strand links lag. Kurz darauf begann der Pinienwald, der die Straße von dem langen Strandparkplatz trennte und dessen Zufahrt aus holprigem, von Wurzeln aufgeplatztem Asphalt bestand. 


Als er aus den Augenwinkeln sah, dass sie ihr Handy zur Hand nahm, erkannte er seine Chance. Jetzt oder nie. Sorry. Er löste die rechte Hand vom Lenkrad, ballte sie zur Faust und schlug ihr dann mit voller Wucht den Handrücken ins Gesicht. 


Sie schrie auf und hielt sich die Hände vor den Kopf.


»Tut mir leid«, sagte er und feuerte einen zweiten Schlag hinterher. Diesmal traf er sie mit weniger Wucht und in der Brustgegend. 


»Du Wichser«, schrie sie und verpasste ihm einen Schlag in die Rippen.


Sofort trat er auf die Bremse und sie wurde in den Gurt geworfen. Wieder schlug er mit dem Handrücken zu. Wieder verfehlte er ihr Gesicht. 


Er sah, wie ihr Sicherheitsgurt hochschnellte, und trat aufs Gas. 


Im nächsten Moment öffnete sie die Tür und warf sich aus dem beschleunigenden Auto. 


Während die Tür vom Fahrtwind wieder zuknallte, sah er im Rückspiegel, wie sie über die Fahrbahn rollte. Er bremste ab und wendete. Ihr Handy leuchtete im Fußraum. 


Er sah gerade noch, wie sie die Straße überquerte und in dem angrenzenden Pinienwald verschwand. 


»Mist, der Parkplatz«, sagte er und hoffte, dass er sie erreichte, bevor sie auf den Strand flüchtete. 


Als er in die Zufahrt einbog, sah er im Lichtkegel seiner Scheinwerfer, dass sie den Parkplatz schon fast erreicht hatte. Er drückte aufs Gas, der Motor heulte auf. Im nächsten Moment traf er ein Schlagloch so hart, dass es ihm in die Wirbelsäule schoss. »Verdammt.«


Er sah sie vor sich rennen, ihren Rucksack in der Hand. Noch wenige Meter, dann wäre sie auf dem Strand. Tut mir wirklich leid. Er beschleunigte abermals und war dann gezwungen abzubremsen, um nicht im Sand stecken zu bleiben. Trotzdem traf er sie so hart, dass sie über die kleine Absperrung hinweg in den Sand flog und dabei einen Schuh verlor. 


Er legte den Automatikhebel auf R, als er jemanden rufen hörte. Er blickte nach rechts und sah, dass keine hundert Meter entfernt mehrere Wohnmobile parkten. Beim vordersten stand die Tür offen, und ein Mann in Flipflops rannte wild gestikulierend auf ihn zu. 


»Mist.«


Er wendete und brauste davon. 


Als er zurück auf der Straße war, hämmerte er auf das Lenkrad. »Nein, nein, nein, nein, nein!«


Schließlich fuhr er rechts ran, um durchzuschnaufen. Während er darüber nachdachte, was für ein Idiot er war, fiel sein Blick in den Beifahrerfußraum. Er beugte sich rüber und tastete nach Zoes Handy. Unter dem Sitz fand er es, kam jedoch nicht über den Sperrbildschirm hinaus. 


Er musste wissen, was mit ihr war, und zum Parkplatz zurück, jedoch nicht ohne Waffe. Er suchte ihren Rucksack, bis ihm einfiel, dass sie ihn bei sich gehabt hatte.


Er vergrub die Stirn in der Hand und schüttelte den Kopf. »Hört das denn nie auf?«


Er stieg aus und stapfte durch den Pinienwald. Als er sich dem Parkplatz näherte, roch es nach Exkrementen. Offenbar nutzten einige der Camper den Wald als Toilette. Er versuchte, den dank des durch die Äste fallenden Mondlichts erkennbaren Toilettenpapierfetzen auszuweichen. Als er den Rand des Parkplatzes erreichte, stoppte ihn der zweireihige Stacheldraht. 


Er befand sich weiter rechts als vorhin mit dem Auto. Fast in der Mitte des langgezogenen Parkplatzes, der, wie er aus einem Touristenprospekt erfahren hatte, früher anscheinend eine Landebahn für Kleinflugzeuge gewesen war. Das riesige Wohnmobil stand links von ihm. Er suchte nach der Stelle, an der die Toilettengänger den Zaun durchschritten, und hielt inne, als er sah, wie ein Mann und eine Frau auf das Wohnmobil zugingen. 


»Zoe …«


Es schien ihr gut zu gehen. Jedenfalls ging sie auf eigenen Beinen zu dem Kerl ins Wohnmobil. 


Er ballte die Fäuste. Ohne Waffe würde er hier nichts ausrichten können.


Widerwillig fasste er einen Entschluss. Wieder spielte er an seinem Ehering rum. »Das tue ich nur für dich, meine Liebe, nur für dich.« 


Er kehrte um, ging zu seinem Mietwagen und fuhr dann wieder dorthin, wo sie Sokolows Männer zurückgelassen hatten.
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Als Harvey Wulf die unbefestigte Straße zu den Windrädern zurückfuhr, tauchte auf halbem Weg Ilya im Lichtkegel seiner Scheinwerfer auf. Er ließ das Fenster runter und hielt neben ihm an. »Wo ist Boris?«


»Kann nicht laufen.«


»Und was machst du?«


»Ich haben Handys gesucht. Nicht gefunden. Hilfe holen, zu Fuß jetzt.« 


»Steig ein.«


Ilya zögerte kurz, ging dann um das Fahrzeug herum und setzte sich auf den Beifahrersitz. 


Harvey sah ihn an. »Herrgott noch mal, warum habt ihr mich in den Kofferraum gesteckt?«


»Was hätten wir sollen tun? Sie waren bewusstlos, Frau war bewusstlos, wir dachten, packen wir gemeinsam in Kofferraum, können Sie Job beenden. Deshalb haben wir Ihre Hände nicht gefesselt.«


Wulf fuchtelte herum, betätigte versehentlich den Scheibenwischer. »Ihr habt gedacht? Ihr habt gedacht? Vielleicht ist das das Problem. Warum wart ihr überhaupt dort?« Das Gummi des Wischers quietschte über die trockene Scheibe.


Ilya klappte die Sonnenblende runter und betrachtete sein Gesicht im schwachen Licht des Schminkspiegels.


»Tut mir leid«, sagt Harvey. »Ich hatte nicht vor, dich zu schlagen, aber du wolltest nicht hören.«


Ilya klappte die Blende wieder hoch. »Kleine hat besseren Schlag.«


»Ich habe dir auch nicht in die Eier getreten.«


Ilya murrte und fasste sich dabei in den Schritt. 


Sie erreichten den Wendeplatz, an dem sie kurz zuvor gewesen waren, und Harvey stellte den Motor aus. 


Ilya wollte aussteigen, doch Harvey legte ihm bremsend die Hand auf die Brust. »Du hast mir noch nicht gesagt, weshalb ihr bei dem Restaurant wart.«


Ilya blickte auf die Hand und dann zu ihm. »Boss hat befohlen, Auge auf dich zu werfen.«


Harvey zog die Hand zurück. »Hör zu. Ja, ich hab Mist gebaut. Die Sache ist aus dem Ruder gelaufen. Aber ich werde nicht dafür bezahlt, irgendwelche Menschen zusammenzuschlagen oder, noch schlimmer, über den Haufen zu schießen. Ich ziehe die Fäden im Hintergrund.«


»Wo ist Frau jetzt?«


»Es gab einen kleinen Zwischenfall. Aber ja, ich weiß, wo sie ist.«


»Zwischenfall«, sagte Ilya, stieg kopfschüttelnd aus und ging zu Boris hin, der noch immer dort lag, wo ihn Zoe niedergestreckt hatte. Ohne Boris’ schmerzverzerrten Schreie zu beachten, hob er ihn hoch und beförderte ihn auf den Rücksitz.


»Ist die Schlampe tot?«, fragte Boris, dessen Deutsch fließend war.


Harvey drehte sich nach hinten. »Ich würde es bevorzugen, wenn ihr sie nicht so nennt. Und: bald, bald.«


»Ich traue dir nicht. Warum bist du mit ihr abgehauen?«


»Tut mir leid. Aber irgendwie musste ich ihr Vertrauen zurückgewinnen. Schließlich dachte sie, nicht ganz unbegründet, dass ich sie umbringen will.«


Ilya trat ans Seitenfenster. »Pistolen und Handys, wo?«


Harvey zeigte mit dem Finger. »Irgendwo da unten müssten sie liegen.«


Ilya riss die Tür auf, dass Harvey zusammenzuckte. »Du holen, jetzt.«


Harvey versuchte gar nicht erst, zu widersprechen. Ilyas Art war überzeugend. Zudem machte es Sinn, keine Spuren zurückzulassen. Er startete die Taschenlampe seines iPhones und machte sich daran, den trockenen Hügel bis dort hinabzusteigen, wo er die Handys und Pistolen vermutete. Nach kurzem Suchen hatte er alles gefunden.


»Wo ist Schlampe jetzt?«, fragte Ilya, als er wieder oben angekommen war. 


Harvey klopfte sich den Staub aus den Hosen und blickte kopfschüttelnd an sich runter. Seine Dreihundert-Euro-Schuhe waren ruiniert. Er nahm sich ein paar Sekunden, um durchzuatmen. »Ich sagte doch, ich weiß, wo sie ist«, sagte er schließlich. »Und ich fürchte, ich brauche Hilfe.«


Er reichte Ilya die Handys und eine der Pistolen. Die zweite behielt er bei sich.


Er erzählte, was passiert war und von dem Wohnmobil. »Vermutlich ist sie noch dort, falls sie nicht die Polizei gerufen haben. Was ich jedoch nicht glaube. Da müsste sie zu viel erklären.«


Ilya stieg auf der Beifahrerseite ein. »Dann los.«


Keine zehn Minuten später erreichten sie die Zufahrt zum Parkplatz. Harvey fuhr die ersten paar Meter und parkte dann am Rand. Mit Ilya zusammen gingen sie die restlichen Meter zu Fuß, bis man um die Ecke an den Pinien vorbei zu den Wohnmobilen sehen konnte. 


»Dort drin ist sie mit dem Typ verschwunden«, sagte er und zeigte auf das Monstrum. 


»Los«, sagte Ilya und winkte ihm zu folgen. 


Sie überquerten den Parkplatz und näherten sich dem Fahrzeug über den Strand. Im Hintergrund wummerte der Motor eines Containerschiffes. 


Als sie vor dem Mobil angekommen waren, hielt er Ilya am Arm zurück. »Warte, was hast du vor?«


»Frau holen.«


»Warte doch kurz«, flüsterte Harvey. »Sollten wir nicht besprechen, wie wir vorgehen?«


Ilya sah auf die Hand an seinem Arm. Harvey ließ augenblicklich los. 


»Anklopfen, reingehen, bumm, bumm.«


»Bumm, bumm?«


Ilya zog die Pistole aus dem Holster und tippte an den Schalldämpfer. »Leises bumm, bumm.«


Harvey zog seine Pistole. Bevor er sich versah, stand Ilya an der Tür des Wohnmobils und polterte dagegen. 


»Meine Güte«, flüsterte Harvey und presste sich mit dem Rücken gegen die Außenwand. Er stand auf Höhe der Hinterachse und versuchte, einen Blick an den Rollos vorbei ins Innere zu erhaschen. 


»Wie schon gesagt, es ist alles in Ordnung«, sagte eine Männerstimme auf Englisch, während die Tür aufschwang. 


»Nichts in Ordnung«, sagte Ilya, stieg mit gezückter Waffe ein, und die Tür ging wieder zu. 


»Mist, du Idiot«, flüsterte Harvey und stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser durch die Rollos zu sehen. 


Vergeblich. 


Irgendwann hörte er Gepolter wie von einem Kampf. Dann war es wieder ruhig.


Dumpfe Stimmen. 


Wieder Gepolter. 


Er eilte nach vorne in der Hoffnung, von dort einen Blick ins Innere zu erhaschen. Tatsächlich fand er am Rand der Frontscheibe einen millimeterbreiten Spalt. Was er sah, gefiel ihm nicht. Ilya lag am Boden, und eine halbnackte Zoe über ihm. Dann zog sie seinen Kopf nach hinten und verdrehte ihn. 


Hatte sie ihm gerade das Genick gebrochen? 


Jetzt verdeckte ihm Zoes Helfer die Sicht.


Was war bloß aus ihr geworden? Das war nicht mehr die zerbrechliche Misshandelte von vor ein paar Wochen. Das war eine knallharte Braut, die gestandene Männer überwältigte, als wären sie Schulkinder. Entweder hatte sie eine militärische Vergangenheit, oder sie hatte die letzten Wochen intensiv Nahkampf trainiert. 


Der Mann drehte sich um. Graumeliert, schlank und, wie er vorhin erlebt hatte, unerschrocken. Auch wie er diese Situation jetzt handhabte, wirkte abgeklärt. 


Sein Instinkt riet ihm, dass er den beiden heute Abend besser aus dem Weg ginge. Zoe hatte ihn vorhin schon allein überwältigt. Dass jetzt noch dieser Unbekannte an ihrer Seite war, machte die Lage nicht nur schwieriger, sondern auch unberechenbar. Er musste zuerst herausfinden, was es mit dem Typ auf sich hatte. Jetzt war es erst mal Zeit, abzuhauen. Nicht, dass die Tür aufging und er draußen stand. 


Er steckte die Pistole weg, die Hände in die Hosentaschen und schlenderte Richtung Einfahrt davon. Als er die erste Pinie erreichte, blieb er stehen und sah zurück zum Wohnmobil.


Ein Lichtkegel fiel aus der Führerkabine auf den Parkplatz. Sie öffneten die Rollos. Ein sicheres Zeichen, dass sie vorhatten, wegzufahren.


Kannten die beiden sich und waren zusammen hier? Das würde erklären, weshalb sie genau an dieser Stelle aus dem Fahrzeug gesprungen war. Sie wusste, dass dort jemand auf sie wartete. 


Er würde den beiden folgen. Aber zuerst musste er aus der Zufahrt verschwinden. Er brauchte den Überraschungseffekt, und der war vorbei, wenn sie seinen Mercedes sahen. 


Als er einstieg, blaffte ihn Boris an. »Bring mich zu einem Arzt.«


Harvey ignorierte ihn und wendete. An der Straße bog er nach rechts und dann nach ein paar hundert Metern gleich wieder links zu der Tankstelle ab. Er fuhr in die hintere Gasse, sodass zwischen ihm und der Straße eine Reihe Zapfsäulen stand. 


»Unten bleiben«, sagte er zu Boris.


Der Shop hatte noch geöffnet, und der Mann hinter der Kasse starrte gebannt auf sein Handy, was Harvey entgegenkam. Das Letzte, was er brauchte, war ein übereifriger Tankwart. 


Es dauerte keine zwei Minuten, bis das Wohnmobil ebenfalls in die Straße abbog und die Tankstelle passierte. Harvey drehte sich um und sah ihnen nach. Sie bogen nicht ins Städtchen ab, sondern folgten der Route, die über die Hügel nach Algeciras führte. 


Er wartete noch ein paar Sekunden und fuhr hinterher. 


Als er sah, dass sie genau dort links in die unbefestigte Straße abbogen, wo sie vorhin schon gewesen waren, war er sich sicher, dass die beiden unter einer Decke steckten. 


Aber was wollte Zoe dort? Hatte sie etwas verloren, suchte sie die Handys, die Pistolen oder einfach nur Boris?


Er parkte in einer Nische, knapp fünfzig Meter vor der Abzweigung. Wenn er nahe genug an den Erdhügel heranfuhr, würden sie sein Fahrzeug beim Wegfahren nicht entdecken. 


Da unbemerktes Hinterherfahren bis zum Wendeplatz des Windradparks ausgeschlossen war, überlegte er, zu Fuß zu folgen. Das wäre möglich, jedoch ging er damit das Risiko ein, sie zu verlieren, weil sie ihm davonfuhren, wenn sie zurückkehrten. 


Dann fiel ihm ein, dass er vorhin einen Teil der Straße hatte einsehen können. Das war rund zweihundert Meter weiter unten, nach der Kurve. 


Boris rüttelte an der Kopfstütze. »Hey du, rede mit mir. Wo ist Ilya?«


»Tot.«


»Was?«


Wieder ignorierte er Boris und stieg aus. »Ich bin gleich zurück.«


Er nahm die Pistole in die Hand, damit sie ihm nicht runterfiel, und rannte los. Der Standort dort unten bot auch den Vorteil, dass er sah, wenn sie bei den Windrädern losfuhren und er genug Zeit hätte, zum Auto zurückzukehren. 


Als er angekommen war, schüttelte er den Kopf, während er die Hände auf die Knie stützte; was nicht nur seiner himmeltraurigen Fitness geschuldet war, sondern auch dem Umstand, dass er nichts sah. Zwar war die Stelle einzusehen, aufgrund des Anstiegs nicht aber der Wendeplatz. Er kickte einen Stein weg und tupfte sich mit dem Ärmel die Stirn trocken. Verdammte Hitze. Warum hat der Wind abgestellt? Bläst der sonst nicht Tag und Nacht? Ist jetzt sogar das Wetter gegen mich?


So blieb ihm nur zu mutmaßen, was sie dort taten. Die Leiche entsorgen? So hätte er es gemacht.


Von Tarifa her näherte sich ein Fahrzeug, und er steckte die Waffe weg. Jetzt bloß keine Guardia Civil. Die Pistole mit Schalldämpfer zu erklären wäre schon vernichtend, aber der Typ mit dem offenen Bruch auf seinem Rücksitz würde ihm ein paar Jahre bezahlten Urlaub auf Kosten des spanischen Staates einbringen. Außerdem wäre es das Todesurteil für seine Frau. Er war kein gläubiger Mann, jetzt stieß er allerdings ein Gebet gen Himmel.


Als das Auto mit belgischem Kennzeichen an ihm vorbeifuhr, atmete er erleichtert aus. Touristen.


Plötzlich sah er den Lichtkegel, der anging, kurz verschwand und sich dann langsam nach rechts bewegte. Sie fuhren los. 


Er nahm die Pistole wieder in die Hand und rannte zurück. Bergauf war es anstrengender, und er verfluchte sich bei jedem Schritt für diese blöde Entscheidung.


Zurück beim Auto, empfing ihn Boris laut maulend. 


»Gleich«, beruhigte er ihn. 


»Scheiße Mann, mein Bein bringt mich um. Ich muss in ein Krankenhaus. Nicht gleich, jetzt.«


Harvey drehte sich um. »Gleich und jetzt? Sei still oder ich lasse dich gleich hier und jetzt zurück.«


Der Lichtkegel des Wohnmobils erreichte die Straße. 


Er trommelte mit den Fingern ans Lenkrad. »Endlich. Wo fahrt ihr hin? Links oder rechts, links oder rechts? Links. Algeciras also. Meinetwegen.«


»Hey, Mann, ich brauche einen Arzt, verfickte Scheiße.«


Harvey schloss die Augen und massierte sich die zwei kleinen Knorpel an der Nasenwurzel. »Boris, das ist nicht dein Abend. Und weißt du, warum? Nicht nur wegen deinem Bein, sondern auch weil Zoe und ihr Helfer nach Algeciras unterwegs sind. Weißt du, was das bedeutet? Ach, was frage ich überhaupt? Es bedeutet, dass dieses Monstrum von einem Wohnmobil aufgrund der vielen Kurven ziemlich langsam unterwegs sein wird. Und das wiederum bedeutet, mein lieber Boris, ich habe genug Zeit.«


»Zeit für was?«


Harvey stieg aus und riss die hintere Tür auf. 


Boris lag rücklings und mit angezogenem Bein, welches er mit den Händen stabilisierte, auf dem Sitz. »Zeit für was, Mann?«


»Zeit, dich loszuwerden.«


»Nein, das kannst du nicht machen. Nein.«


Harvey zückte seine Waffe und klopfte damit auf Boris Schulter und trat dann einen Schritt zurück, um außer Reichweite zu sein. »Du hast genau fünf Sekunden Zeit auszusteigen. Sonst verpasse ich dir eine Kugel in die Schulter.«


»Nein, Mann, warte. Ich muss zuerst …«


»Fünf.«


»Mann, ich kann nicht so schnell, mein Bein …«


»Vier.«


»Scheiße.« Boris zog sich am Türrahmen aus dem Fahrzeug und ließ sich vorsichtig nach hinten auf den Rücken fallen. 


»Drei.«


»Ich hab’s ja gleich.« Jetzt stützte er die Hände neben die Hüften und stieß sich ab, um nach hinten zu rutschen. 


»Zwei.«


»Ich bin ja schon draußen.«


»Siehst du, geht ja.«


Er holte das Handy, welches Ilya ins Handschuhfach gelegt hatte, und warf es ihm hin. »Ruf deinen Boss an. Sag ihm, ich bin Zoe auf der Spur.«


»Sag’s ihm doch selber, du Wichser.«


Harvey verzog den Mund und überlegt kurz, ihm einen Tritt zu verpassen, entschied sich dagegen. Es bestand eine realistische Chance, dass er Boris wieder begegnen würde. »Tut mir leid«, log er.


Es dauerte zwei Minuten, bis er das Wohnmobil eingeholt hatte.
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Hardrock war für gewöhnlich nicht sein Ding, aber heute Nacht war Harvey Wulf danach. Er hatte diese Phasen, in denen er sich in den sicheren Gefühlshafen von Musik zurückzog. Früher hatte er eine riesige Plattensammlung gehabt. Mittlerweile hatte er die Vorzüge von Spotify kennengelernt. 


Er startete die This-is-Uriah-Heep-Playlist und tauchte in bewusstseinsverändernde Gitarrenriffs ab. Er hatte seine weißen Stöpsel in den Ohren, stellte auf laut und vergaß alles um sich herum. Normalerweise hielt dieser Zustand ein paar Minuten an. Dann würden seine Gedanken nach und nach abwandern, und das war der Zustand, den er anstrebte. Dieses tranceähnliche Feuerwerk der Synapsen, in denen er die besten Einfälle hatte und Probleme löste. Und Probleme hatte er reichlich. 


Oleg Sokolow war kein Gegner, mit dem man sich anlegte. In den Neunzigern einer der Oligarchen, die Boris Jelzin davon überzeugten, dass es eine gute Idee war, dem Staat Kredite zu gewähren, die er nie zurückzahlen konnte und für die sie als Sicherheit Staatsbetriebe zu Spottpreisen übernehmen konnten. Er hatte das Kunststück zustande gebracht, es sich anschließend mit Jelzins Nachfolger, Vladimir Borissow, nicht zu verscherzen. Bestimmt lag es auch daran, dass sie gemeinsam die Ausbildung beim KGB absolviert hatten und später, in den Achtzigern, zusammen in Ostberlin stationiert waren. 


Während andere Oligarchen wegen ihrer Kritik an Borissow für Jahre weggesperrt wurden oder ins Exil flüchteten, schwamm Sokolow weiter ganz oben in der Gunst des Präsidenten; und nicht nur das – er wurde immer einflussreicher. Und mit mehr Einfluss hatte er nicht nur mehr zu verlieren, sondern sein Verhalten warf größere Schatten. Um dafür zu sorgen, dass diese Schatten nicht zu Problemen wurden, gab es Menschen wie Harvey Wulf. 


Harvey dirigierte die Musik, während er gedanklich zu seinem ersten Treffen mit Sokolow zurückwanderte. Es war 2003, während der Filmfestspiele in Cannes gewesen. Sokolow war damals bemüht, den illegalen Mief seines Rufes loszuwerden. Dazu gehörte, dass er sich um die Reichen und Berühmten bemühte. Als Hollywoodgrößen, Musiker, Formel-1-Fahrer, Tennisstars und Fußballprofis auf seinen Partys auftauchten, verlieh ihm das die Glaubwürdigkeit, die er anstrebte. 


Und es war während einer dieser Partys auf Sokolows Jacht, an der er zum ersten Mal beauftragt worden war, ein Problem zu lösen. Damals ging es darum zu vertuschen, dass ein berühmter Fußballer mit einem anderen Mann in flagranti erwischt worden war. Etwas, das im Profifußball nicht existieren durfte. Harvey kaute am Häutchen seines Daumens und schüttelte den Kopf. Er verstand nicht, worin die Faszination lag, zweiundzwanzig Gockeln dabei zuzusehen, wie sie einem Ball hinterherrennen. 


Er spuckte das Häutchen aus. Die erfolgreiche Abwicklung dieses Auftrags hatte ihm die Tür geöffnet. Danach war er regelmäßig von Sokolow beauftragt worden. Meist ging es darum, nachträglich Spuren zu verwischen. Mit dem Aufkommen von Handykameras stieg die Wahrscheinlichkeit, in kompromittierenden Situationen oder an verräterischen Orten fotografiert zu werden. Solche Aufnahmen aus der Welt zu schaffen war anfangs eine seiner Paradedisziplinen. Schwieriger wurde es, sobald illegale Handlungen im Spiel waren. Aber Harvey war mit seinen Aufgaben gewachsen und zu einem Meister seines Fachs herangereift. Und dann kam Jack Turner, und die Sache nahm ihren Lauf.


Was er jetzt gezwungenermaßen vorhatte, gehörte zum Illegalsten, was man tun konnte. Jedenfalls gemessen an der Endgültigkeit. Ein Mord war nicht wiedergutzumachen. Tot ist tot. Mehr geht nicht, nicht einmal als Konjunktion. 


Die Gitarren gingen ihm plötzlich auf die Nerven, und er wechselte zu Ennio Morricone. Als „Spiel mir das Lied vom Tod“ erklang, lächelte er. Wenn die Shuffle-Funktion wusste, was Ironie war, dann hatte sie es soeben bewiesen. 


Er hatte Zoe und ihren Helfer bis in die Nähe von Marbella verfolgt. Hier hatten sie sich an einem rauen Parkplatz in Strandnähe für die Nacht hingestellt. 


Harvey war sich nicht sicher, ob er es sich leisten konnte, erst morgen früh zurückzukommen. Falls er sie verlor, war das das Aus für Danielle. 


Der Hunger war kein großes Problem. Das Adrenalin der letzten Stunden hatte sämtlichen Appetit unterdrückt, aber er hatte kein Wasser dabei. Die Flasche vom Nachmittag war längst leer, und allmählich bekam er Kopfschmerzen. 


Er parkte ein wenig weiter oben am Straßenrand. Auf den gleichen Parkplatz zu fahren war unmöglich, ohne aufzufliegen. So blieb ihm nicht anderes übrig, als hier zu warten. Und es sich in der engen Limousine bequem zu machen. Als er das letzte Mal in einem Auto übernachtet hatte, war er um die zwanzig. Damals kein Problem. Heute tat ihm allein bei der Vorstellung, sich in diesem Sitz halbkrumm in den Schlaf zu wiegen, schon alles weh. 


Doch um seine Familie zu retten, gab es nichts, was er nicht tun würde. Was ihm Sorgen bereitete, war der Umstand, dass er mit einer Tankfüllung um die siebenhundert Kilometer machte. Dieses Monstrum von einem Wohnmobil hatte sicher eine Reichweite im vierstelligen Bereich. Was wiederum bedeutete, dass er fleißig Tankstopps einbauen musste und Gefahr lief, sie zu verlieren. Aber vielleicht hatte er Glück, und sie hatten nicht vor, weit zu fahren. 


Er blickte auf die Uhr. Es war Mitternacht. Wegzubleiben und erst morgen früh wiederzukommen war abgehakt. Das würde er nicht tun. Jedoch sah er kein großes Problem darin, für eine Stunde zu verschwinden, sich mit dem Nötigsten einzudecken, vollzutanken und dann zurückzukehren. Das einzige Problem war, dass selbst in Spanien um diese Zeit kein Laden mehr geöffnet hatte. Er würde sich deshalb, wohl oder übel, völlig überteuertes Wasser aus einem Restaurant oder einer Bar kaufen müssen. 


Er betrachtete die Waffe auf dem Beifahrersitz, strich mit dem Finger über den Schalldämpfer. Oder sollte er es jetzt gleich tun? Einbrechen und beide im Schlaf erledigen? Was, wenn sie wach waren? Zoe hatte ihn heute schon einmal gedemütigt, und über ihren Helfer wusste er noch zu wenig. Nein, das Risiko war zu groß. Wenn er scheiterte, war das Danielles Aus. Sokolow anzurufen und um Männer zu bitten war auch keine Option. Er hatte schon einmal Schwäche gezeigt, indem er die Frauen nicht umgebracht hatte. Dass ihn die Männer zusammen mit Zoe in den Kofferraum verfrachtet hatten, sprach dafür, dass er von Sokolow keine große Hilfe mehr erwarten durfte. 


Er fasste sich ans Kinn. Zoes Schlag schmerzte noch ein wenig. Aber im Vergleich zu der aufgeplatzten Lippe, die er ihr verpasst hatte, war das nichts. Wieder nagte er an einem Häutchen, diesmal am anderen Daumen. Zoe zu schlagen war eine Fehlentscheidung gewesen. Was war aus ihm geworden? Er war drauf und dran, sich auf dieselbe Stufe wie Vitali herabzulassen. 


Wenn er sie erledigte, musste es schnell gehen. Eine Kugel in den Kopf und fertig. Keine Schläge, keine unnötigen Schmerzen. 


Er stöpselte die Kopfhörer aus und steckte stattdessen das Ladegerät ein. Dann fuhr er los, um zu tanken und Proviant zu beschaffen.
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Es wurde die unbequemste Nacht seines Lebens, und er machte kein Auge zu. Lange vor Sonnenaufgang stieg Harvey Wulf aus dem Mercedes und streckte seinen geräderten Körper. Er überlegte, ein paar der Yogaübungen zu machen, die seine Frau jeweils vorführte, entschied sich aber dagegen. Stattdessen erleichterte er sich in einen Busch und stolperte dann über einen Umweg zum Strand, um sicherzustellen, dass das Wohnmobil noch da war. 


Der Strand war, verglichen mit Tarifa, klein und übersichtlich. Deshalb widerstand er der Versuchung, ans Wasser zu gehen, obwohl es noch dunkel war. Stattdessen genoss er die Brise im Gesicht. Die salzige Luft weckte seine Lebensgeister. 


Zurück bei seinem viel zu engen Mietwagen, kniete er sich hin und suchte den Tracker, den Zoe unter die Karosserie montiert hatte. Nach kurzem Suchen fand er das gar nicht so kleine magnetische Ding. GPS-Tracker waren praktisch, jedoch benötigten sie eine Batterie. Das war die Schwachstelle dieser Geräte.


Er setzte sich wieder hinters Steuer und nahm Zoes Handy aus dem Handschuhfach. Der Sperrbildschirm leuchtete auf und zeigte 43 % Akku. Er versuchte den Bildschirm mit ein paar Kombinationen wie 1234, 1111, 2222 und dergleichen zu entsperren. Dann hielt er das Display so schräg, dass er Fingerabdrücke erkennen konnte. Doch er rechnete sich dabei nicht viel aus. Bestimmt hatte sie das Gerät meist mittels Gesichtserkennung entsperrt. Harvey Wulf behielt gerne recht, in diesem Fall hätte er mit Freude darauf verzichtet. 


Dann musterte er den GPS-Sender ausgiebig. Gab es die Möglichkeit, eine App zu installieren und diese mit dem Sender zu koppeln? Dann könnte er den Tracker für sich nutzen und am Wohnmobil anbringen. 


Nach ein paar Minuten googeln hatte er nicht nur den Hersteller gefunden, sondern auch die App und eine Anleitung dazu. Tatsächlich war es möglich, den Tracker mit seinem Handy zu verbinden. Der Akku schien gemäß App noch für 527 Stunden zu halten, was fast 22 Tagen entsprach. Das waren gute Neuigkeiten. Jetzt musste er nur noch eine passende Gelegenheit abwarten, um das magnetische Ding anzubringen. 


Die Gelegenheit kam später an diesem Morgen. Die beiden waren nach Marbella weitergefahren, wo sie das Wohnmobil bei einem Einkaufszentrum abgestellt hatten. Danach waren sie mit dem Motorrad weggefahren. Da Harvey es bei dem Verkehr als aussichtslos erachtete, ein Motorrad zu verfolgen, nutzte er die Gelegenheit, um den Sender anzubringen. Dazu war er bei strömendem Regen unters Wohnmobil gekrochen. 


Anschließend ging er trockene Kleidung und Proviant kaufen. Dass er den GPS-Tracker angebracht hatte, gab ihm Sicherheit. Trotzdem wollte er die beiden möglichst nicht aus den Augen verlieren. Er musste Zoe eliminieren. Irgendeine Gelegenheit würde in den nächsten Tagen bestimmt kommen. 


Es dauerte über eine Stunde, bis Zoe und ihr Helfer wieder zurückgekehrt waren. Auch die beiden waren klatschnass geworden. Mittlerweile hatte sich der Regen verzogen, und die ersten Sonnenstrahlen drückten wieder durch. 


Aus sicherer Entfernung beobachtete er, wie Zoe und der Mann ebenfalls einkaufen gingen. 


Harvey hatte erwartet, dass sie danach wieder mit dem Wohnmobil weiterfahren würden, stattdessen stiegen sie erneut aufs Motorrad. Wieder entschied er sich dagegen, die beiden zu verfolgen.


Er fühlte sich mit seiner neuen Sonnenbrille und der dunklen Baseballkappe gut verkleidet. Und so spazierte er auf dem Parkplatz hin und her, während er mit seiner Frau telefonierte. Seit ein paar Jahren versuchte er täglich zehntausend Schritte zu gehen. Zudem würde er eventuell noch Stunden im Auto sitzen. 


Nach dem Telefonat hatte er darüber nachgedacht, sich einen anderen Mietwagen zu holen. Einen, in dem er ein bisschen bequemer schlafen könnte. Er hatte den Gedanken jedoch wieder verworfen. Vielleicht käme die Gelegenheit bald, und dann könnte er sich das sparen. Dank des GPS-Trackers konnte er das bei Bedarf immer noch nachholen.


Sein Handy vibrierte. 


Vitali. 


Mist. 


Er hatte es bisher vermieden, ihn oder seinen Vater anzurufen.


Widerwillig ging er ran.


»Wulf, wo sind Sie?«


»Zoe auf den Fersen, wieso?«


»So ein Typ ist gerade hier in Marbella aufgetaucht und hat nach ihr gefragt. Und er hat nach mir verlangt. Hatte ein Handy dabei mit irgendwelchen Fotos drauf. Hat etwas gefaselt von wegen, er habe die Frau am Strand gefunden und dass sie ihr Gedächtnis verloren hat. Sprich, weder der Typ noch Zoe selber scheinen zu wissen, wer sie ist. Und jetzt sind die dabei, genau das herauszufinden. Gedächtnisverlust, können Sie sich so was vorstellen?«


Harvey zog die Mütze vom Kopf und dann wieder auf. »Was meinst du mit Gedächtnisverlust?«


»Keine Ahnung, Mann. Der Typ hat nur gesagt, dass sie sich an nichts erinnern kann und sie jetzt herausfinden wollen, wer sie ist und was mit ihr passiert ist. Und mit dem Typ ist nicht zu spaßen. Hat ohne mit der Wimper zu zucken zwei meiner Männer ausgeschaltet.«


Sollte Zoe sich tatsächlich an nichts erinnern, eröffnete ihm das neue Möglichkeiten. Wenn Sie sich nicht daran erinnerte, wer sie war, dann würde sie sich auch kaum daran erinnern, dass er ihr ins Gesicht geschlagen und versucht hatte, sie umzubringen. Vielleicht gab es doch noch einen Silberstreifen am Horizont. Vielleicht gab es doch noch die Möglichkeit, Danielle und Zoe zu retten.


»Wulf, sind Sie noch dran?«


»Ja. Sonst noch was?«


»Sonst noch was? Sonst noch was? Ja, Sie Arsch, erledigen Sie die Schlampe endlich. Kann ja nicht sein, dass die wieder hier auftaucht. Es gab eine Zeit, da dachte ich wirklich, dass Sie derjenige sind, der meine Probleme löst. Mittlerweile glaube ich nur noch, dass sie ein alter Mann sind, der den richtigen Moment für den Ausstieg verpasst hat. Sie sind ein feiger Trottel, und ich kann es kaum erwarten, bis mein Vater beschließt, dass Sie das Problem sind, welches gelöst werden muss.«


Aufgelegt.


Harvey starrte auf das Display. Hatte Vitali recht? War er zu alt für diesen Job? Hat er seinen Drive verloren? Er war kein alter Mann, jedenfalls fühlte er sich nicht so. Im Kopf war er Mitte dreißig, höchstens. Doch er war weder blind noch blöd. Er sah die grauen Haare und den weichenden Haaransatz im Spiegel, und er spürte seinen Körper nach jedem Aufwachen. Trotzdem war er nicht alt. Dieser kleine Pisser.


Er beschloss, sich aufs Positive zu konzentrieren, und davon gab es einiges. Nicht nur hatte er dank des GPS-Trackers Freiheit gewonnen, nein, Zoe hatte angeblich ihr Gedächtnis verloren. Zudem war der Typ nicht wegen ihr in Tarifa gewesen. Und er hatte sich definitiv richtig entschieden, die beiden bisher nur zu beobachten.


Wieder vibrierte sein Handy. Diesmal war es eine Nachricht in der verschlüsselten App. Sie kam von Dimitri, Olegs Sicherheitschef. Es war ein Video, das einen Überwachungsbildschirm abfilmte. Die Aufnahmen waren schwarz-weiß, unübersehbar mit dem Nachtmodus aufgenommen. Sie zeigten, wie Vitali über Zoe herfiel. Er blickte zum Himmel und lächelte. Vielleicht gab es da oben doch jemanden. 


Als er den Sperrbildschirm seines Handys betrachtete, sah er das Foto seiner Kinder und bekam wässrige Augen. Laura feierte in fünf Tagen ihren fünften Geburtstag. Danielle hatte eine kleine Party mit einer riesigen Hüpfburg organisiert. Mit ein bisschen Glück würde er es schaffen, dabei zu sein. 


Wieder sah er zum Himmel. Vielleicht sollte er anfangen zu beten.
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GEGENWART





Seit gestern waren sie hier. Robert lag in der Hängematte, die er zwischen zwei Fichten gespannt hatte, und genoss das spektakuläre Bergpanorama. Auf den Gipfeln lag der erste Schnee. Trotzdem war es heute außerordentlich warm für die Jahreszeit. Und so konnte er, solange die Sonne schien und der Malojawind nicht zunahm, problemlos im T-Shirt draußen sein.


»Die Berge sehen in diesem Licht noch gewaltiger aus. Wenn ich du wäre, wäre ich öfter hier«, sagte Izzy und trat in den Garten.


Er sah sie lange an. Sie trug Sportkleidung, wollte vermutlich einen Waldlauf machen. Sie sah besser aus. Ihre Blessuren verheilten allmählich, und sie schien sich mit ihrem Schicksal abzufinden. Vielleicht lag es daran, dass sie heute Morgen bei einem auf Amnesie spezialisierten Arzt gewesen war. Sie hatte jetzt den wissenschaftlichen Beweis, dass mit ihr, bis auf die fehlende Erinnerung, alles in Ordnung war. Und er hatte ihr erklärt, dass es kaum einen einheitlichen Verlauf für diese Art von Gedächtnisverlust gebe und jeder Fall einzeln zu betrachten sei. Es gab ähnliche Fälle, in denen die Betroffenen sich plötzlich nach wenigen Wochen wieder erinnerten. Dann gab es Fälle, bei denen die Erinnerung nach zwanzig Jahren zurückkehrte. Andere erinnerten sich nie mehr an ihr Leben vor dem Ereignis. Auch die Art, wie die Amnesie auftrete, sei sehr unterschiedlich, hatte der Arzt gesagt. Es gebe diejenigen, die plötzlich eine andere Sprache sprechen, dafür aber nicht mehr schreiben könnten. Oder diejenigen, die praktisch alles, von schulischem Wissen über Fähigkeiten wie Radfahren, Autofahren und dergleichen, neu lernen müssten. 


Bei Izzy schien es so zu sein, dass sie hauptsächlich die Dinge noch wusste, welche automatisch, also unbewusst funktionierten. So wusste sie, wie man Auto fährt, liest, schreibt oder rechnet. Hingegen hatte sie keine autobiografischen Erinnerungen oder wusste auch nicht mehr, was Handy oder Computer sind und wie man diese bedient. Allerdings lernte sie extrem schnell dazu. Es war, als wären da alte Verknüpfungen vorhanden, die nur erneuert werden mussten. Der Arzt hatte ihr auch erklärt, dass ihre Erinnerungen nicht gelöscht, sondern vollständig in ihrem Hirn vorhanden seien. Beim Gedächtnisverlust handele es sich, neurologisch gesehen, um eine Zugriffsstörung. Das Problem sei, diese zu finden, da bei dem auslösenden Ereignis sämtliche relevanten Verbindungen gekappt worden waren, was zur Folge hatte, dass sie diese Informationen nicht mehr gezielt abrufen könne. Man müsse sich vorstellen, das Gehirn habe ein Verbot erteilt: »Gefährlich, nicht öffnen!«


Diese Konsultation hatte ihr gutgetan und ihren Lebensmut geweckt.


»Und?«, fragte sie und kam ein paar Schritte näher.


Er legte die eine Hand hinter den Kopf. »Das meinst du?«


Sie schenkte ihm jenes Lächeln, das ihn schwach machte. »Warum bist du nicht öfter hier?«


Er wendete den Kopf ab und sah auf die Seen hinunter. »Ich habe, ehrlich gesagt, keine Lust, darüber zu reden.«


Sie hielt eine Hand an die Stirn, um sich vor dem Blenden zu schützen. »Ach ja? Versteh’ ich nicht. Egal wie schmerzlich die Erinnerung ist, es ist immerhin genau das, eine Erinnerung. Du hast wenigstens eine.«


Er sah sie wieder an. »Ich weiß, aber in diesem Fall hätte ich lieber keine.«


Jetzt wich sie seinem Blick aus. »Du hast keine Ahnung. Du kennst diese Leere nicht. Immer wenn ich nichts tue, mich mit mir selber beschäftigen muss, überfällt sie mich, diese Leere. Ich weiß auch nicht, schwer zu beschreiben. Dann wiederum prasseln die neuen Eindrücke wie Gewitter mit grellen Blitzen und lautem Donnern auf mich ein, dass ich mich fühle, als würde ich in einen heftigen, dunklen Strudel hineingezogen. Und dann weicht die Leere den dunklen Gedanken …«


Er setzte sich ein bisschen auf. »Was meinst du mit ›dunklen Gedanken‹?«


Sie wich seinem Blick noch immer aus, band stattdessen ihren Pferdeschwanz neu. »Du weißt schon, diese Idee, dass man es beenden könnte. Weil … was ist, wenn ich mich plötzlich erinnere und nicht erinnern will? Diese Fotos …«


Jetzt setzte er sich ganz auf. »Nein, ich weiß tatsächlich nicht, wie das ist. Und weißt du auch, warum?«


Sie sah ihn an. Ihre Augen waren feucht. »Nein, warum?«


»Weil ich es nicht zugelassen habe, schwach zu werden. Schwäche an sich heranzulassen ist in Ordnung, aber sobald die Schwäche droht, die Kontrolle zu übernehmen, ist es an der Zeit, stark zu sein. Ich hätte so oft in meinem Leben einfach aufgeben können. Aber dann würden wir uns jetzt hier nicht gegenübersitzen oder stehen, sondern du wärst irgendwo in Spanien vermutlich umgebracht worden, und ich, na ja …« 


Sie verwarf die Hände. »Ich weiß ja, und es ist nicht so, dass ich diese Gedanken ständig habe. Sie kommen und gehen, aber sie gewinnen nicht. Das werden sie nie. Denn ich habe mir vorgenommen, etwas aus mir zu machen. Ich werde diese Chance ergreifen. Ich kann mich an nichts erinnern, aber ich werde dafür sorgen, dass sich das rasch ändert. Ich will was tun, etwas bewegen. Ich habe auf diesem YouTube ein Interview mit einem jungen Mann gesehen. Der hat mit neunzehn bei einem Sturz seine Erinnerung verloren. Vorher war er Leistungssportler, jetzt hat er ein neues Leben, ist Sommelier und macht keinen Sport mehr. Er wurde ein völlig neuer Mensch mit total anderen Interessen und Hobbys. Und weißt du, was der Schlüssel zu seinem Glück war?«


Forster schüttelte den Kopf. »Dass er aufgehört hat, unbedingt herausfinden zu wollen, wer er war. Er hat einfach nach vorne geschaut. Der Prozess, das zu realisieren, hat bei ihm jedoch Jahre gedauert. Bei mir sind es gerade mal sechs Tage. Ich bin noch nicht so weit, nichts über meine Vergangenheit wissen zu wollen. Noch habe ich die Hoffnung, vielleicht doch ein paar Fragen beantwortet zu bekommen. Verstehst du, was ich meine? Aber es gibt mir eine Perspektive. Denn ich muss mich damit auseinandersetzen, dass ich mich möglicherweise nie wieder erinnern werde. Und das kann auch etwas Gutes sein.«


Er sah sie an, nickte nur.


»Ich werden nicht zulassen, dass die Suche nach meiner Vergangenheit der Mittelpunkt meiner Zukunft wird. Verstehst du? Ich muss nach vorne schauen, herausfinden, wie ich mein Leben füllen kann. Ich meine, was auf diesen Fotos mit mir zu sehen ist, ist sehr, sehr schlimm. Auch wenn ich mich glücklicherweise nicht daran erinnere. Und vielleicht ist das auch ein Zeichen. Ich soll mich nicht erinnern. Ich habe eine neue Chance erhalten. Weißt du? Frauen, die misshandelt und vergewaltigt werden, vergessen das ein Leben lang nicht mehr. Vielleicht schaffen sie es irgendwann mal, ein paar Tage nicht daran zu denken. Aber es ist dennoch immer da. Nichts kann ein solches Erlebnis ungeschehen machen. Unvorstellbar, dass jemand Herrschaft über meinen Körper übernommen hat. Gegen meinen Willen. Nein, daran muss ich mich nicht erinnern. Und ich komme langsam zum Schluss, dass ich gar nicht mehr richtig weiß, ob ich mich je wieder erinnern will. Aber ich rede im Kreis herum. Ich will dich nicht langweilen.«


Er setzte sich quer in die Hängematte und streckte ihr die Hand entgegen. »Du langweilst mich nicht. Komm her.« 


Sie ließ sich an der Hand herbeiziehen und setzte sich neben ihn. Er legte den Arm um sie, drückte sie sanft, genoss ihre Nähe, ihre Wärme, ihre Anwesenheit. Und er spürte, dass er von dieser Frau mehr wollte. Er wollte eine Erinnerung von ihr werden. Und zwar eine, an die sie jeden Tag gerne zurückdachte.


Forster überlegte. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht sollte ich wirklich mehr Zeit hier verbringen. Ich bin fast zehn Jahre herumgereist, weil ich diesen Ort nicht ertrug. Aber ich merke allmählich, es war nicht der Ort, es war ich selber. Du gibst mir das Gefühl, dass Hoffnung besteht. Du weckst das Verlangen in mir, wieder etwas Sinnvolles zu tun. Dafür danke ich dir.« 


Sie sah ihn an und strahlte. »Du hast schon so viel für mich getan, es freut mich, wenn ich etwas zurückgeben kann.« 


Er hatte Lust, sie zu küssen. Widerstand der Versuchung. »Du tust mir gut. Weißt du?«


Sie sah ihn an und wurde ernst. »Damit wir uns richtig verstehen. Nur weil ich nach vorne schauen will, heißt das nicht, dass ich die Monster, die mir das angetan haben, nicht zur Strecke bringen will. Ich will dafür sorgen, dass die das keiner Frau mehr antun.« 


Er drückte sie ein wenig fester an sich. »Sehe ich genauso.«


»Was tun wir also?«


»Wir sollten mehr über die anderen beiden Typen herausfinden.«


Sie sprang aus der Hängematte. »Gut, sehr gut. Aber zuerst will ich jetzt laufen gehen. Auf andere Gedanken kommen.«


Er legte sich wieder der Länge nach hin. »Na dann, viel Spaß!«


Sie hielt inne. »Hey, was ich noch fragen wollte. Warum sieht das Haus so neu aus?«


Er legte wieder den Arm hinter den Kopf. »Habe es umbauen lassen. Dieses Haus habe ich noch nicht lange. Es ist erst vor kurzem fertig geworden.«


»Das ist nicht das Haus, in dem du aufgewachsen bist?«


Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das hier habe ich dazu gekauft und nach meinen Wünschen umbauen lassen. Ich mag die erhöhte Lage und die traumhafte Aussicht. Das andere habe ich auch noch. Es ist ein bisschen weiter oben am Hang. Ist mir aber viel zu groß. Trotzdem würde ich es nie verkaufen, zu viele Erinnerungen. Jedes Mal wenn ich dort in der Auffahrt stehe, muss ich daran denken, dass ich dort, kurz bevor ich hinten ins Fahrzeug eingestiegen bin, meinen Eltern zum letzten Mal ins Gesicht geschaut habe. Das halte ich nicht aus. Trotzdem ist es der Ort, der mich noch immer mit meinen Eltern verbindet … Aber hier ist es besser. Es ist meine Chance auf einen Neuanfang. Nicht so extrem wie bei dir, aber ich spüre, dass auch ich hier ein neues Leben beginnen kann.« Mit dir, hätte er am liebsten angefügt. 


»Vielleicht ist das ein Zeichen. Vielleicht mussten wir zusammenfinden, damit wir neu beginnen können. So ein Schicksalsding.«


Er lachte laut heraus. »Der Gedanke gefällt mir.« 


Sie machte wieder einen Schritt auf ihn zu. »Was ist mit deinen Eltern passiert?«


Er wurde ernst. »Wolltest du nicht laufen gehen?«


»Das kann warten.«


Er lächelte wieder. »War mein Versuch, dir zu sagen, dass ich nicht darüber reden möchte. Noch nicht. In Ordnung?«


»Wie du meinst.«


»Über etwas anderes würde ich jedoch gerne mit dir reden.«


»Okay und das wäre?«


»Es geht um diesen Mann, dem du ohne mit der Wimper zu zucken das Genick gebrochen hast …«


Ihre Miene verfinsterte sich augenblicklich. »Du hast recht, ich wollte laufen gehen.« 


Nachdem sie weg war, kam Anthony zu ihm. »Frank Maas hat sich gemeldet.«


Robert stand auf. »Und?«


»Er hat den Background-Check für Sokolow.« Anthonys Gesichtsausdruck verriet, dass da noch mehr war. 


Es war wohl an der Zeit, sich dem Problem zu stellen und diese Sache mit Frank ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. »In Ordnung, was noch?«


»Er will dich treffen.«


»Einverstanden. Wo?«


»Er kommt morgen vorbei.«


»Hierher?«


»Ja.«


»Was hast du dir dabei gedacht?«


»Sei ein Mann und kläre diese Sache ein für alle Mal.«


Robert massierte seinen Nacken. »Wie du meinst. Ich hätte mir allerdings neutralen Boden gewünscht. Muss ja nicht gleich jeder wissen, dass …«


Anthony sah ihn eindringlich an. »Frank ist nicht jedermann, kapier das endlich!«


»Du hast recht, du hast recht. Wann kommt er?«


»Gegen Mittag.«
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Harvey Wulf war froh, letzte Nacht wieder im eigenen Bett genächtigt zu haben. Aber obwohl er wieder auf seinem geliebten Wasserbett geschlafen hatte, war er noch immer geschafft von der langen Reise. Zwar hatte er dank des GPS-Trackers gewisse Freiheiten gehabt und musste Forster und Zoe nicht auf Sichtweite folgen, trotzdem war tagelanges Autofahren nichts, woran er gewöhnt war. Außerdem hatte er keine Lust mehr, in Hotels mit schäbigen Matratzen einzuchecken. 


Nachdem er gestern, nach vier Tagesreisen, gesehen hatte, wo Zoes Begleiter wohnte, hatte er beschlossen, nach Hause und zu seiner Familie zu fahren. Um nichts in der Welt wollte er Lauras fünften Geburtstag verpassen. Nicht, wenn er nur wenige Stunden entfernt war. 


Das Zoe-Problem musste warten. Auf einen Tag mehr oder weniger kam es auch nicht mehr an. Außerdem gewann er so Zeit, um sich anhand der neuen Gegebenheiten, konkret: dem Umstand, dass dieser Mann stinkreich zu sein schien, einen neuen Plan zu überlegen. Wenn es irgendeine Möglichkeit gab, würde er versuchen, sowohl Zoe, als auch seine Familie zu retten. Aber zuerst musste er mehr über diesen Mann herausfinden. 


»Daddy, es gibt Kuchen«, hörte er das Geburtstagskind rufen. 


Er drehte sich um und sah seine Mädchen, wie sie mit ein paar Nachbarskindern an dem Kindertisch neben der riesigen Hüpfburg saßen und ungeduldig auf die Geburtstagstorte warteten. 


Neidisch musterte er die Mütter der anderen Kinder, die sich angeregt miteinander unterhielten. Keine dieser Frauen, die das Glück gehabt hatten, sich einen erfolgreichen Mann zu angeln, war in Gefahr. Danielles Leben hingegen lag in seinen Händen. 


Die Partygäste begannen »Happy Birthday« zu singen, während seine Frau die Torte mit fünf brennenden Kerzen an den Tisch trug. Er stimmte in den Gesang mit ein, als sein Handy vibrierte. 


Er öffnete die gesicherte App und fluchte innerlich: Oleg Sokolow. Er steckte das Handy zurück in die Hosentasche und wartete, bis alle Kinder Schokokuchen aßen. Dann ging er ins Haus, schloss die Verandatür und rief zurück. 


»Ich denke, Sie nehmen mich nicht ernst, Harvey.«


»Was meinen Sie damit?«


Sokolow klang kühl. »Sie enttäuschen mich. Ich dachte, Sie sind ein Mann, auf den man sich verlassen kann. Jetzt muss ich feststellen, dass Sie nicht besser sind als all die anderen Blender, die sich darauf spezialisiert haben, mit einflussreichen Männern wie mir ein Vermögen zu machen. Sie glauben, dass Sie über den Dingen stehen, nur weil Sie ein paar Probleme für uns lösen. Aber das ist das letzte Mal, dass ich mich von jemandem wie Ihnen verarschen lasse. Haben Sie mich verstanden?«


Harvey knabberte an einem Häutchen seines Daumens. »Ich werde das Problem lösen, keine Sorge.«


»Genießen Sie die kleine Party?« 


Die Haare an seinen Unterarmen stellten sich auf. Die beobachteten ihn. »Sie wissen doch, dass meine Tochter Geburtstag hat.«


»Das verstehe ich natürlich, Familie geht vor.« Die Art und Weise, wie Sokolow das sagte, ließ das Gegenteil vermuten. 


»Ich werde mich morgen darum kümmern. Vertrauen Sie mir.«


»Tut mir leid, Harvey, aber mit dem Vertrauen sind wir durch, meinen Sie nicht auch?«


Harvey sah, wie Danielle mit breitem Lachen den Mädchen beim Kuchenessen zusah, während sie sich mit den anderen Müttern unterhielt. »Ich weiß, wo Zoe ist, und ich habe vor, den Auftrag morgen auszuführen. Ich wollte einfach nur Lauras Geburtstag nicht verpassen.«


»Und ich sagte schon, dass ich das verstehe. Mir gefällt übrigens die Hüpfburg. Wie viel kostet es, so ein aufblasbares Monstrum zu mieten?«


Harvey setzte sich auf die Lehne der grauen Couch und massierte seine Schläfen. »Ich nehme an, Sie erwarten keine Antwort von mir?«


»Sie scheinen ja tatsächlich noch einen Funken Verstand übrig zu haben.«


Harvey hob beschwichtigend die Hand, als könnte er Oleg damit durchs Telefon hindurch besänftigen. »Hören Sie, ich versichere Ihnen, dass ich das Problem morgen lösen werde.«


»Nein, Harvey, Sie hören jetzt zu, und zwar gut. Die Spielchen sind endgültig vorbei. Ich sage Ihnen, was Sie tun werden. Sie gehen zurück in den Garten zu Ihrer wunderbaren Familie und genießen die Geburtstagsparty. Danach werden Sie sich von Ihrer wunderschönen Frau und Ihren reizenden Töchtern verabschieden, den Finger aus Ihrem verlogenen Arsch nehmen und das Problem mit dieser Zoe endgültig aus der Welt schaffen. Ich gebe Ihnen dafür vierundzwanzig Stunden Zeit. Sollte ich nicht innerhalb dieser Frist den Beweis erhalten, dass der Auftrag zu meiner Zufriedenheit ausgeführt wurde, werde ich dafür sorgen, dass der heutige Tag der letzte war, den Sie gemeinsam mit Ihrer Familie verbracht haben. Verstehen wir uns?«


Harvey sah zu Boden, schluckte leer. »Ja.«


»Schön. Ach, und Harvey?«


Er sah wieder auf. »Ja?«


»Bitte, versuchen Sie gar nicht erst, mich noch mal zu verarschen. Sollte Ihre Familie innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden versuchen unterzutauchen, wird Juri höchstpersönlich dafür sorgen, dass sie nicht weit kommt. Verstehen wir uns?«


Harvey holte tief Luft. »Ja.«


Er schloss die verschlüsselte App und steckte das Handy weg. Er beobachtete die anderen Mütter und seufzte. Wie gerne würde er mit ihnen tauschen. Ein oberflächliches Leben führen, in dem die größten Sorgen, verglichen mit existenziellen Problemen, lächerlich waren. In dem es einzig darum ging, Montag bis Freitag genug Geld zu verdienen, um sich ein schönes Haus, teuren Urlaub und das neuste BMW Cabrio zu kaufen. Er hatte es satt, sich in dieser Welt zu bewegen, in der jeder Tag der letzte sein konnte. Dieses Risiko für sich selber auf sich zu nehmen war die eine Sache, damit aber eine Familie zu gefährden war etwas, was er nie wollte. 


Wieder dachte er an Jack Turner, der ihm immer und immer wieder gepredigt hatte, dass es in dieser Branche tödlich sei, sich durch eine Familie angreifbar zu machen. Und er wusste, dass es an der Zeit war, seinen Partner anzurufen. Doch das schlechte Gewissen hatte ihn bisher davon abgehalten. Er verspürte keine Lust auf eine weitere Moralpredigt, schon gar nicht jetzt. Der Anruf war unumgänglich, musste aber warten.


Er setzte sein fröhlichstes Lächeln auf und kehrte zurück in den Garten. Er würde die nächsten Stunden genießen, wie er noch nie genossen hatte. Dann würde er morgen früh nach St. Moritz fahren, um die Sache endgültig zu erledigen.





Jack Turner saß an seinem Schreibtisch und qualmte eine der Zigarren, deren Gestank seine Haushälterin so hasste und die ihn ins Grab bringen würde. Und zwar in den nächsten sechs bis acht Monaten, wollte man seinen Ärzten Glauben schenken.


Er zuckte zusammen, als das Telefon klingelte, und sah auf die Uhr. »Um diese Zeit?« Er nahm den Hörer ab und lehnte sich zurück. 


»Ja?«


»Jack, dachte mir, dass du noch arbeitest.«


»Harvey, was verschafft mir die Ehre?«


»Ach komm, so lange ist es jetzt auch nicht her. Außerdem hast du ebenfalls ein Telefon und kannst mich jederzeit anrufen.«


»Also, was ist?« Er stieß den Rauch in gleichmäßigen Kreisen aus.


»Kein ›Hallo, wie geht es dir, was hast du gemacht‹?«


»Lassen wir den Bullshit. Wenn du nach zwanzig Uhr anrufst, ist es etwas Unangenehmes.«


»Wieso das?«


»Weil du zuerst deine Kinder ins Bett bringst, um deine Aufgebrachtheit, die du nach diesem Gespräch zweifelsohne spüren wirst, nicht verheimlichen zu müssen.«


»Ok, kein Bullshit also. Von mir aus. Ich fürchte, es gibt Probleme.«


Wie aufs Stichwort befiel ihn ein so starker Hustenanfall, dass er den Telefonhörer weglegte und die Zigarre fallen ließ. Als es nach einer gefühlten Ewigkeit vorbei war, wischte er sich die Augen mit seiner Krawatte trocken und bückte sich nach der Zigarre, die mittlerweile einen schwarzen Fleck ins Parkett gebrannt hatte. 


»Bist du noch da?«, hörte er Harvey, als er den Hörer wieder ans Ohr hielt. 


»Also, ich höre?«


»Wie geht es dir? Das klang nicht gut.«


»Nur ein bisschen Husten, alles halb so wild.« Sein Partner brauchte nicht zu wissen, dass es mit ihm zu Ende ging. Noch nicht.


»Wirst du krank?«


»Mach dir um mich keine Sorgen. Also sag endlich, was los ist.«


Harvey Wulf erzählte ihm von den Frauen, denen er eine neue Identität verschafft hatte, anstatt sie umzubringen, und den daraus entstandenen Problemen mit Oleg Sokolow.


»Was habe ich dir immer gesagt? Seit du diese Danielle getroffen hast, bist du …«


»Spar dir die Moralpredigt. Konzentrieren wir uns darauf, was es zu tun gibt.«


Wieder musste er husten, diesmal nur kurz. »Du verdammter Idiot. Wegen dir wird uns noch alles um die Ohren fliegen.«


»Rufst du die Amis an, oder soll ich das machen?«


Er legte die Zigarre in den gläsernen Aschenbecher. »Damit du noch mehr versaust? Nein, das werde ich schon selber erledigen.«


Nachdem er aufgelegt hatte, trat er ans Fenster seines Arbeitszimmers und überlegte, wie er es am diplomatischsten verpackte, um die CIA für sich zu gewinnen, ohne dabei die Russen zu sehr zu verärgern.
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Robert Forster sah dem morgigen Besuch von Frank Maas mit gemischten Gefühlen entgegen. Er freute sich, seinen alten Kameraden wiederzusehen. Doch da galt es, diese Sache aus der Welt zu schaffen, und diese Art von Gesprächen lag ihm nicht. Er spülte den Gedanken mit einem Schluck Bier runter und beschloss, sich heute nicht länger damit zu beschäftigen. 


Er schüttelte den halben Sackinhalt in den Kugelgrill, nahm dann die Flasche Brennspiritus und gab ein paar Spritzer über die eierförmigen Kohlen. Dann zündete er ein Streichholz an und warf es dazu. Die Flammen begannen mit einem Wusch! zu lodern. Er hielt sich einen Finger unter die Nase, um den chemischen Geruch der verbrennenden Flüssigkeit nicht riechen zu müssen. Eigentlich mochte er es nicht, damit Feuer zu machen. Aber Anthony schien nichts anderes hier zu haben, also gab er sich damit zufrieden, bevor er sich die nächste Viertelstunde damit herumschlug, Kohlen mit Zeitungen anzuzünden.


Es war neunzehn Uhr, als Izzy mit einem Glas Wasser in der Hand den Garten betrat. »Aha, es wird gegrillt. Ich hätte eigentlich wissen sollen, was Männer unter gesundem Essen verstehen.«


Sie sah entzückend aus, in Schlabberhosen und Kapuzenpulli. 


»Hühnchenbrust mit Salat ist für meine Begriffe ziemlich gesund«, sagte er und hielt sein Bier hoch. »Auch eins?«


Sie hielt das Glas hoch. »Danke, Wasser reicht vorerst.«


Er nickte und konzentrierte sich dann auf die Kohlen, die allmählich glühten. 


Sie stellte sich neben ihn. »Was ist das für ein Gestank?«


»Anzündeflüssigkeit. Ist bald verbrannt. Dann riechst du nichts mehr.«


Sie verzog das Gesicht. »Das hoffe ich.«


»Ein bisschen Vertrauen, bitte.«


Sie machte eine salutierende Geste. »Yes, Sir.«


Er zögerte kurz, fasste sich dann ein Herz. »Apropos Vertrauen. Wir sollten über diese Genickbruch-Sache reden.«


»Sollten wir?«


»Denkst du nicht?«


Sie steckte die freie Hand in die Bauchtasche des Pullis. »Keine Ahnung. Was gibt es da zu sagen?«


»Ich weiß nicht, es ist nur … Das ist keine Sache, die man als ungeschulter Zivilist einfach so macht. Das ist nichts, das uns Mutter Natur in die Wiege legt. Verstehst du?«


Sie starrte in den Grill. »Ich weiß auch nicht, woher das kam. Ich habe es einfach gemacht. Instinkt.«


Robert sah sie an. »Genau das ist es, was ich meine. Dieser Instinkt ist antrainiert. Das bedeutet, du hast das mal irgendwo gelernt. Und zwar drillmäßig, damit du in entsprechenden Situationen nicht mehr darüber nachdenkst, sondern intuitiv handelst. Das sind Dinge, die man normalerweise beim Militär lernt.«


»Du glaubst, ich war beim Militär?«


»Da weiß ich genauso viel wie du. Aber du hattest garantiert irgendeine Form von Ausbildung. Vielleicht hattest du auch jahrelang Selbstverteidigungstraining, keine Ahnung.«


»Und warum habe ich mich gegen Vitali nicht gewehrt?«


»Die beste Technik hilft nicht, wenn man keine Chance bekommt, sie einzusetzen. Vielleicht hat er dich überrascht oder sogar betäubt.«


Sie nickte. »Klingt plausibel.«


»Wobei ich mich gerade frage, in welchem Selbstverteidigungstraining man lernt, dem Gegner das Genick zu brechen.«


Sie starrte wieder auf die Kohlen, sagte nichts.


»Ich denke, es macht Sinn, herauszufinden, was du sonst noch alles kannst, von dem du nichts weißt.«


»Zum Beispiel?«


Kurz zögerte er, entschied dann, dass dieser Moment so gut war, wie jeder andere. Er drehte sich leicht ab, verlagerte das Gewicht auf das hintere Bein, holte aus und feuerte eine rechte Gerade Richtung ihres Kopfes. Natürlich hatte er den Schlag so kalkuliert, dass er sie nicht treffen würde. Das spielte aber keine Rolle, da sie ihr Glas fallen ließ, gleichzeitig einen Ausfallschritt machte, seinen ausgestreckten Arm packte und den Daumen so verdrehte, dass er auf die Knie gezwungen wurde.


»Zum Beispiel so was«, ächzte er und hoffte, dass sie ihm das Handgelenk nicht so brach, wie dem Typ das Genick.


Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an und ließ dann von ihm ab, als hätte sie aus Versehen glühende Kohlen angefasst. »Meine Güte, das tut mir so leid. Ich wollte dich nicht …«


Er stand wieder auf. »Alles gut, alles gut. Nichts passiert.«


Sie wirkte erschrocken. »Ich kann mich anscheinend gut verteidigen.«


»Das kann man so sagen. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, weshalb. Die gute Nachricht ist, dass wir uns keine allzu großen Sorgen um deine Sicherheit machen müssen.« 


Sie lachte gequält. »Na, immerhin.«


Eine halbe Stunde später saßen sie mit Anthony zusammen am Tisch und aßen gegrillte Hühnchenbrust mit Salat.


»Und, hast du dir schon überlegt, was du Frank sagen willst?«, fragte Anthony und zeigte dabei mit dem Messer auf Robert.


»Was ist mit diesem Frank?«, wollte Izzy wissen.


Robert kaute lange auf seiner Hühnchenbrust rum. Sie war ihm ein bisschen zu trocken geraten. Das war allerdings nichts, was er nicht mit einem ordentlichen Klecks Ketchup beheben konnte. Was er nicht so einfach beheben konnte, war die Sache mit Frank. Aber sie waren Männer, sie würden das schon klären. Er schluckte den Bissen runter und schnitt sich den nächsten zurecht. »Nicht wichtig.«


Izzy sah fragend zu Anthony.


»Er kommt hierher«, sagte dieser.


»Woher kennt ihr euch, und was gibt es da mit ihm zu klären?«


Robert legte das Besteck auf den Teller und faltete die Hände. »Frank war einer meiner besten Kameraden. Wir sind zusammen durch die Grundausbildung gegangen und haben dann später fast fünfzehn Jahre im gleichen Regiment gedient. Im 2e REP, bei den Fallschirmjägern.«


Sie schien unbeeindruckt. »Und das Problem?«


»Eine persönliche Sache.« 


Sie lächelte wissend. »Ich wette um dieses trockene Hühnchen, dass es dabei um eine Frau ging.«


Anthony lachte laut heraus. »Sie ist ziemlich direkt, findest du nicht?«


Robert lachte ebenfalls. »Ja, ich gebe zu, das Hühnchen ist gut durch.«


»Das meinte ich nicht«, sagte Anthony.


»Ich weiß«, lachte Robert.


»Es stimmt also?«, fragte sie und schob sich eine Gabel Salat in den Mund.


Robert griff nach der Ketchupflasche und schüttelte einen Klecks auf seinen Teller. »Ja, es geht dabei um eine Frau.«


Sie sprach mit halb vollem Mund. »Hast du ihm die Freundin ausgespannt?«


Jetzt stocherte er in seinem Teller herum. »So ähnlich.«










42







Die Sterne leuchteten längst am Himmel, als Robert und Izzy, in eine dicke Decke gehüllt, nebeneinander auf der Aussichtsbank am Rande des Gartens saßen. 


»Wie ist es, sich nicht erinnern zu können?«


Sie überlegte lange, schien abzuwägen. »Was soll ich sagen? Komisch. Schwierig in Worte zu fassen. Es fühlt sich wirklich so an, als ob ich erst vor ein paar Tagen geboren wurde.«


»Dann hätten wir am selben Tag Geburtstag«, murmelte er und bereute es sogleich wieder. 


Sie sah ihn mit großen Augen an. »Was?«


Er winkte ab und nahm einen Schluck Bier. »Nichts.«


Sie musterte ihn lange. »Du hattest am 13. Geburtstag?«


Er nickte. »Ja.«


»Und warum hast du nichts gesagt?«


Er stellte die Flasche neben sich auf die Bank. »Ich mag meinen Geburtstag nicht. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Zurück zu dir.«


Sie sah zu den Sternen hoch. »Das Krasse bei dieser Geburt ist allerdings, dass ich im Körper einer Erwachsenen zur Welt kam. Ich verstehe das Konzept des Lebens, dass man zur Welt kommt, älter wird, irgendwann stirbt. Aber die vielen Eindrücke erschlagen mich zeitweise fast. Es gibt Dinge, die sind völlig selbstverständlich, beispielsweise die Landschaften, Straßenverkehr, Häuser, Menschen. Ich kann Gesichtsausdrücke interpretieren, kann lesen und schreiben. Und ich weiß, ich kann Auto fahren. Aber ich habe keine Erinnerung, wer ich bin oder was ich sonst noch alles kann. Am schlimmsten aber ist, meine Eltern …« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich würde meine Mutter nicht erkennen, wenn sie vor mir steht …«


Er drückte sie an sich, und sie legte den Kopf an seine Schulter.


Robert roch an ihrem Haar, das nach Shampoo duftete. »Ich weiß, das ist jetzt nicht passend, aber es gibt Momente, da beneide ich dich.«


»Warum? Du hast ja keine Ahnung …« 


Er seufzte. »Entschuldige, ich wollte nicht …«


»Nein, schon gut. Es ist nur, manchmal ist es in meinem Kopf wie mitten in einem Gewitter. Es blitzt und donnert, die Eindrücke zucken und überfordern mich. Keine Ahnung, es ist als würden meine Synapsen durchdrehen, Amok laufen.«


Er zog die Decke ein wenig höher, um ihre Schultern zu decken. »Ich meine auch nicht diesen Teil. Mehr das Vergessen an sich. Manchmal würde ich gerne vergessen …«


»Warum?«


Er nahm einen Schluck Bier und winkte ab. »Nein, ich will dich nicht langweilen. Es geht hier nicht um mich. Du bist diejenige, die in diesem Schlamassel steckt. Was mit mir ist, spielt jetzt gerade keine Rolle.«


»Willst du mich verarschen? Du bist der einzige von uns beiden, der sich an irgendwas vor dem 13. September«, sie hob den Finger, »abends, erinnern kann. Wenn du nichts aus deiner Vergangenheit erzählst, wer dann? Sollen wir uns etwa anschweigen?« Sie hob den Kopf und sah ihn an. 


Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wangen. »Ich kann mir Schlimmeres vorstellen, als mit dir zusammen zu schweigen.«


Der Mondschein fiel weich auf ihr Gesicht, als sie ihn mit glänzenden Augen anlächelte. »Schön gesagt. Aber du kommst mir nicht mehr davon. Jetzt erzähl schon. Wer bist du, Robert Forster?«


Er drehte sein Bier mit Daumen und Zeigefinger am Flaschenhals. »Wenn du darauf bestehst. Wo soll ich anfangen?«


»Wie wär’s mit dem Anfang?«


Er nahm einen tiefen Atemzug und legte den Kopf in den Nacken. In diesem Moment sah er eine Sternschnuppe. War das ein Zeichen? Sollte er das wirklich tun? War es schon an der Zeit, sein Herz auszuschütten? Er hatte über das, was in ihm vorging, noch nie mit jemandem gesprochen. Ja, hier und da hatte er Fetzen aus seiner Vergangenheit preisgegeben. Gewissen Kameraden in gewissen Situationen Einblick in sein Seelenleben gestattet. Aber nie hatte er etwas erzählt, ohne dabei seine Rüstung abzulegen. Nie hatte er jemanden nah an sich herangelassen, nicht einmal Cécile. Er wusste nicht, woran es lag, aber diese Frau, diese Fremde, die ihm in kürzester Zeit ans Herz gewachsen war, hatte diese Aura, diese Aura, die ihm befahl, sich zu öffnen. Er zögerte, wehrte sich noch. Sie legte den Arm um seine Hüften, kuschelte sich an ihn. 


Er genoss die Nähe, ergab sich, sprach gedämpft. »Dass ich meinen Geburtstag nicht mag, hat einen Grund.«


Sie suchte seine Hand.


»Wie du siehst, bin ich hier ziemlich behütet aufgewachsen. Aber an jenem Freitag, dem 13., ironischerweise meinem 13. Geburtstag, hat das Leben, das behütete Leben, das ich bis dahin kannte, ein jähes Ende genommen. Wie es so ist bei reichen Eltern, war das kostbarste Gut die Zeit. So war es auch bei mir. Und so war der einzige Tag, außer Weihnachten, an dem sich meine Eltern wirklich Zeit für mich nahmen, mein Geburtstag. Und im Gegensatz zu Weihnachten durfte ich an meinem Geburtstag wünschen, was ich machen will.«


Er nahm noch einen Schluck Bier und lachte. »Ich bin mir ziemlich sicher, wenn ich mir gewünscht hätte, zuerst mit der Concorde nach New York, dann zurück nach Paris zu fliegen und danach auf dem Eiffelturm eine Party mit fünfzig Gästen zu schmeißen, sie hätten einen Weg gefunden, mir das zu ermöglichen. Aber das wollte ich gar nicht. Mir hat es gereicht, mit meinen Eltern wandern zu gehen.« 


Er zeigte mit dem Finger an den bewaldeten Hang an der gegenüberliegenden Talseite. »Einfach an meinen Lieblingsplatz, den Lej Nair, wandern, mit selbstgeschnitzten Stöcken Würste über das Feuer halten und danach im kühlen Moorsee baden. Zusammensein genießen, ohne dass uns ein klingelndes Telefon stört. Das ging noch, als es keine Handys gab.« Er schluckte leer, wehrte sich gegen die Tränen. »Das war alles, was ich wollte.«


Sie zog ihn enger an sich, drückte seine Hand. »Es ist okay.«


Es war, als ob ihre Worte die Schleusen seiner angestauten Trauer öffneten und diese in einer Flutwelle über ihn hinweg schwappte. Jahre aufgestauter Emotionen sprudelten aus ihm heraus und ergossen sich in bitteren Tränen. 


Sie drückte ihn fester an sich. »Hey, es ist okay. Lass alles raus.«


Minutenlang ließ er seinen Gefühlen freien Lauf. 


»Ich weiß, als wenn es gestern gewesen wäre, wie ich auf dem Vorplatz des oberen Hauses gestanden habe und auf Mom und Dad wartete. Die Sonne blendete mich, und ich wollte ins Haus zurück, um meine Sonnenbrille zu holen. Doch Mom kam mir entgegen und hatte bereits daran gedacht. Dad folgte und trug einen vollgepackten Rucksack. Ich weiß noch, wie ich dachte, dass der dunkelblaue Stoff viel zu neu aussieht und ich mich dafür schämte. Ich wollte nicht wirken wie ein dahergelaufener Tourist. Schließlich wohnte ich hier und war stolz darauf. Das sollte man mir ansehen. Aber dieser Rucksack schrie nach Tourist, und das sagte ich meinem Dad. Er hat mich nur angelacht und ihn ein paar Mal übers Gras gezogen, bis er Flecken hatte. Meine Mutter hat ihn dafür gerügt. Aber in diesem Moment war Dad der größte für mich. Es sind oft die kleinen Gesten, die uns in Erinnerung bleiben.« Er schniefte und suchte nach einem Taschentuch.


»Kann ich mir vorstellen«, sagte sie, während er sich schnäuzte. 


»Dad hat den Rucksack in den Kofferraum geworfen und mir zugezwinkert. Es war das letzte Mal, dass ich ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden bin. Immer wenn ich an meinen Dad denke, sehe ich ihn zwinkern«, sagte er leise und leerte sein Bier. 


»Ist das gut oder schlecht?«


»Weiß nicht. Gut, schätze ich. Jedenfalls besser als das blutverschmierte Gesicht, das er ein paar Minuten später hatte …« Er räusperte sich. »Mom hat noch dem nervösen Eichhörnchen, welches auf einen Baum geklettert ist, hinterhergesehen, mir dann meine Sonnenbrille in die Hand gedrückt und mich gefragt, ob ich an mein Taschenmesser gedacht hätte, was ich mit dem Hochhalten meines kleinen Rucksackes bejahte. So klar ich mich an diese Szenen erinnern kann, so verschwommen sind die nächsten Minuten. Ich weiß nur noch, dass mein Vater ›Achtung!‹ geschrien hat und meine Mutter kreischte. Danach sind wir gegen einen Baum gekracht. Heutzutage mit Knautschzonen, Airbags und Sicherheitsgurten wären wir vermutlich mit einem Schreck davongekommen. Aber Mitte der Achtziger war es noch nicht so selbstverständlich, sich anzuschnallen. Ich bin hart gegen die Kopfstütze meines Vaters geknallt und habe das Bewusstsein verloren. Als ich wieder zu mir gekommen bin, lag ich auf einer Trage. Bevor sie mich in den Krankenwagen schoben, habe ich zur Seite geblickt und das Wrack der Limousine gesehen. Die Motorhaube war gegen eine massive Tanne gedrückt und sah aus wie eine Ziehharmonika. Und ich habe die zerborstene Frontscheibe und das Blut gesehen, das von meinen Eltern stammte.«


Sie atmete tief durch, drückte ihn tröstend. 


»Ich habe nach meinem Rucksack gefragt, wollte sichergehen, dass ich mein Taschenmesser dabei hatte. Dann bin ich wieder bewusstlos geworden. Als ich später im Krankenhaus zu mir gekommen bin, war Jean-Paul an meinem Bett und hat mir die schreckliche Nachricht überbracht. Meine Eltern sind an meinem 13. Geburtstag – einem Freitag, dem 13. – bei einem beschissenen Autounfall ums Leben gekommen. Angeblich haben die Bremsen versagt.« 


»Das tut mir so leid«, sagte sie und drückte seine Hand. 


»Ich meine, wie oft gibt es das, dass die Bremsen versagen? Und hätte ich mir an diesem Geburtstag einfach nur eine Torte und eine kleine Party zu Hause gewünscht, wäre das alles …«


Sie sah ihn an. »Du gibst dir doch nicht etwa die Schuld dafür?«


Er bemühte sich, nicht schon wieder zu weinen, spürte jedoch, dass seine geschwollenen Augen wieder wässrig wurden. »Wir wären nicht in dieses Auto eingestiegen.«


»Irgendwann vermutlich schon«, sagte sie. 


Er schnäuzte sich erneut die Nase. »Trotzdem.«


»Waren sie sofort …?«


Er räusperte sich abermals. »Ja, angeblich waren sie sofort tot.«


»Wer ist Jean-Paul?«


»Mein Onkel. Der Bruder meines Vaters. Er hat sich danach um mich gekümmert. Ist hierhin gezogen, um mich großzuziehen. Ein wunderbarer Mensch. Leider ist auch er gestorben, viel zu früh.«


»Was ist passiert?«


»Krebs. Meine Eltern haben mich erst mit vierzig bekommen. Haben gedacht, dass sie keine Kinder bekommen können. Jean-Paul war ein paar Jahre älter als mein Vater und hat im 2. Weltkrieg für die USA gekämpft. Ist am D-Day 1944 mit der 101. Airborne Division, der berühmten ›Easy Company‹, hinter den feindlichen Linien abgesprungen. War in Holland dabei und hat Weihnachten 1944, bei Minustemperaturen, eingegraben in den Wäldern von Bastogne verbracht und gebetet, nicht vom schrecklichen Artilleriefeuer in Stücke gerissen zu werden. Später gehörte er dann zu denjenigen, die Hitlers Berghof eingenommen haben. Diese Männer haben sich dafür aufgeopfert, dass wir heute frei hier sitzen können. Und mein Onkel war dabei. Nach dem Krieg hatte er Mühe, wieder ins Zivilleben zurückzufinden. Viele seiner Kameraden waren tot, und so ist er in Probleme geraten und schließlich in die Fremdenlegion geflüchtet, wo er neuen Lebensmut, Sinn und eine neue Familie gefunden hat. Als er dann an Krebs gestorben ist, hat mir das den Boden unter den Füßen weggezogen, und ich habe mich entschlossen, ebenfalls in die Legion zu gehen.«


»Wann war das?«, fragte sie. 


Er schluckte leer. »Februar 1992, ich war erst im September neunzehn geworden. Ich habe einfach meine Siebensachen gepackt und bin nach Straßburg gefahren, um mich beim Büro der Fremdenlegion zu melden. Und in der Legion bin ich dann siebzehn Jahre geblieben. Habe die Grundausbildung als einer der besten bestanden, durfte wünschen, wohin ich wollte, und hab zum Erstaunen meiner Ausbilder und meiner Kameraden Französisch-Guayana gewählt. Die Dschungelkampfschule. Das ist mit das Härteste, was du in der Fremdenlegion machen kannst. Regenwald, über neunzig Prozent Luftfeuchtigkeit, meist über 35 Grad Lufttemperatur, und ständig regnet es. Ein feuchtes, ungemütliches Pflaster, und ich habe jede Sekunde meiner zwei Jahre dort geliebt. Endlich hatte ich nicht nur das Abenteuer, das ich gesucht hatte, sondern auch ein Zuhause und eine Familie. Du musst dir vorstellen, in der Fremdenlegion kommen Menschen aus zweihundert verschiedenen Nationen zusammen und fangen bei null an. Und trotzdem würdest du für jeden dieser Männer, ohne zu zögern, durchs Feuer gehen. Es ist die Art von Kameradschaft, die du nur dann verstehen kannst, wenn du es selber erlebt hast. Diese bedingungslose Loyalität, jemandem zu helfen, bevor dieser überhaupt realisiert, dass er Hilfe benötigt, ist etwas, das du nur nachvollziehen kannst, wenn du es selber erlebt hast. Aber ich langweile dich.«


Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. »Nein, bitte, erzähl einfach weiter.«


Izzys Nähe gab ihm eine Geborgenheit, die er in den letzten zehn Jahren nur in der Gegenwart von Tieren erlebt hatte. Diese Art der bedingungslosen Zuneigung war ihm fremd. Und er genoss jede Sekunde davon. »Nach zwei Jahren Französisch-Guayana bin ich dann bei den Fallschirmjägern, die auf Korsika stationiert sind, gelandet. Das hätte Jean-Paul, der im 2. Weltkrieg selber Fallschirmjäger war, bestimmt stolz gemacht. Allerdings kann man die Schlachten des 2. Weltkriegs nicht mehr mit der Gegenwart vergleichen. Unvorstellbar, was diese Männer damals durchgemacht haben. Die Verluste, die sie erlitten haben … Selbstverständlich waren auch wir im Krieg, und auch wir haben Kameraden verloren. Bosnien, Irak, Afghanistan, Tschad, um nur einige zu nennen. Bei diesen Einsätzen in diesen sinnlosen Kriegen habe ich jede Wucherung des menschlichen Charakters erlebt. Und man darf es fast nicht sagen, aber der Mensch ist eigentlich viel zu intelligent. Der Mensch hat die Fähigkeit, berechnend zu denken. Und das führt dazu, dass er auf den eigenen Vorteil bedacht ist. Und wohin uns das bringt, sehen wir in der heutigen Zeit. Schau dir mal den Raubbau an der Natur an. Die Kriege um Rohstoffe. Wie wir Tiere ausbeuten. Ich könnte endlos weitermachen. Worauf ich hinaus will, ist, die Legion hat mir ein Zuhause gegeben, einen Zufluchtsort und eine Familie. Ich war zufrieden, hatte einen Sinn, und ich hatte eine Struktur.«


»Und warum hast du aufgehört?«


»Eine falsche Landung. Kurz über dem Boden hat mich eine Böe erwischt, mich aus dem Gleichgewicht gebracht, und ich bin so unglücklich aufgekommen, dass meine Ferse und das untere Sprunggelenk des rechten Fußes zertrümmert wurden.«


»Klingt übel.«


»War es auch. Das war 2009, und die Ärzte haben mir gesagt, dass sie mir vor zwanzig Jahren vermutlich den Fuß amputiert hätten. Du kannst dir also vorstellen, dass ich mit so einer Verletzung nicht mehr diensttauglich war. So war ich gezwungen, den aktiven Dienst der Legion zu verlassen. Das Einzige, was mir geblieben ist, ist eine anständige Rente, die ich jedoch nicht brauche.«


Sie kam mit ihrem Kopf näher, suchte seinen Hals. »Danke.«


Er drehte den Kopf, traf ihre weichen Lippen. Das Salz seiner Tränen mischte sich mit den ihren, und sie küssten sich innig. Irgendwann löste er sich wieder. »Danke? Wofür?«


»Dass du mich an deinen Erinnerungen teilhaben lässt. Das bedeutet mir sehr viel.«


Wieder küssten sie sich, bis er den Kopf zurückzog. »Geht es mit deiner Lippe?«


Ihre Augen funkelten, ihre Lippen glänzten. »Alles gut«, hauchte sie und zog ihn wieder zu sich heran.
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Robert Forster öffnete die Augen und spürte Izzys Arm auf seiner Brust. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal auf dem Rücken geschlafen hatte. Sie schien zu bemerken, dass er wach war, und hob den Kopf. »Guten Morgen.«


Er lächelte. »Guten Morgen.«


Sie rutschte hoch und gab ihm einen Kuss. 


Während er ihre Wärme genoss, liess er sich nicht anmerken, dass es in ihm brodelte. Zehn Jahre war es her, seit er seinen Freund zum letzten Mal gesehen hatte. Jetzt kam er heute hier an, und er war nicht sicher, wie er darauf reagieren würde. Aber es führte kein Weg daran vorbei, sie mussten diese Sache aus der Welt schaffen. 


Als er das heranfahrende Fahrzeug hörte, waren sie längst auf und hatten gefrühstückt. Robert wagte einen Blick aus dem Fenster und entdeckte Frank in einem Volvo Kombi. Das graue Fahrzeug mit den gelben Autokennzeichen parkte auf dem Vorplatz, und die Tür schwang auf. Da stand sein alter Freund, Kamerad, Waffenbruder – und er hatte Haare auf dem Kopf, die länger waren als die Stoppeln im Gesicht. 


Robert lächelte, als er Frank dabei beobachtete, wie er einen Zettel aus der Hosentasche kramte und zuerst darauf und dann zum Haus starrte, als wolle er sicherstellen, dass er an der richtigen Adresse war. Kein Wunder, er hatte ihm nie verraten, dass er reich war. Sie waren Legionäre, und was zu Hause war, blieb größtenteils zu Hause.


Anthony ging auf Frank zu, empfing ihn mit ausgestreckter Hand und führte ihn nach ein bisschen Small Talk ins Haus. 


Robert bekam schwitzige Hände. Es war so weit, nur ein Flur lag zwischen ihnen und ihrem Problem. Und dann stand er da, noch immer einen halben Kopf größer als er. Die Stimmung war kühl, und beiden schien diese Begegnung unangenehm. Schließlich hielt ihm Frank seine mächtige Pranke entgegen. »Salut, Reymond. Ça va?«


Reymond. Es war lange her, dass ihn jemand mit seinem Legionsnamen angeredet hatte.


»Salut Frank. Ça va, und selber?«


»Respekt, dir scheint es seit der Legion ordentlich gegangen zu sein, zahlen die dir deinen Unfall so gut?«


Robert lächelte gequält. »Nein, das hat nichts mit der Legion zu tun. Es ging mir schon vorher gut.«


»Respekt.« Dann wurde Franks Gesichtsausdruck ernst. »Wollen wir die Sache klären?«


Robert nickte. »Komm mit.«


Er führte ihn in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. Der Raum war groß und bis auf ein Sofa und einen Schreibtisch karg. Die Männer standen sich in der Mitte gegenüber. Robert nickte ihm zu. »Ich höre.«


Frank holte tief Luft, sah ihm in die Augen und begann zu reden. »Es tut mir leid, wie das damals gelaufen ist. Aber du hattest diesen Unfall, lagst im Militärkrankenhaus, und Cécile und ich waren plötzlich, ich weiß auch nicht … viel zusammen. Es hat gefunkt, klick gemacht, was soll ich sagen? Es war Liebe.« Er sah zu Boden. »Es ist Liebe.« Dann sah er wieder hoch, fixierte Roberts Blick. »Und ihr ging es gleich. Was sollten wir tun? Wir konnten uns nicht dagegen wehren. Es tut uns wirklich, wirklich leid, wie das gelaufen ist, und ich verstehe, wenn du mir eine reinhauen willst. Echt jetzt.«


Robert stützte die Hände in die Hüften. »Wir waren verlobt, verdammt noch mal. Verlobt.«


Frank nickte. »Ich weiß …«


»Sie war die Liebe meines Lebens, verstehst du?«


Frank macht eine abwehrende Bewegung. »Tut mir leid, ich hab das nicht geplant, das wird dich kaum milde stimmen, aber offensichtlich warst du nicht die Liebe ihres Lebens. Wer weiß, was passiert wäre, hättet ihr damals geheiratet.«


Robert wusste das alles längst. Ihm war klar, dass Cécile und er nicht die perfekte Ehe geführt hätten. Denn wenn er der Mann ihres Lebens gewesen wäre, hätte sie sich nicht in Frank verliebt. Soweit war er. Damit hatte er abgeschlossen.


Frank sah ihn an. »Und, wie wollen wir das klären?«


»Na, wie wohl?«


Frank rollte die Schultern nach hinten, schob sein Kinn vor und machte mit der Hand eine auffordernde Bewegung. »Na gut, schätze, das habe ich verdient. Aber bitte, keine Zähne und nicht die Nase. D’accord?«


Robert ballte die Fäuste. »Einverstanden. Aber ich bekomme drei.«


»Drei?«


Er wärmte die Handgelenke mit kreisenden Bewegungen auf. »Einen dafür, dass du sie mir ausgespannt hast. Einen dafür, dass du mich belogen und mein Vertrauen missbraucht hast. Und einen für sie. Frauen schlagen ist nicht mein Ding. Du wirst ihn stellvertretend für sie einstecken müssen.«


Frank nickte. »Klingt fair. Dann drei. Aber noch mal: nicht die Nase, keine Zähne.«


Zehn Jahre hatte er darauf gewartet, diese Sache hinter sich zu bringen. Er holte aus und legte die ganzen zehn Jahre in die Gerade, die er gegen seine Niere feuerte. 


Frank krümmte sich, fiel auf die Knie und rang nach Luft. Es dauerte einige Sekunden, bis er wieder zurück auf den Beinen war. »Meine Güte, das habe ich nicht kommen sehen. Ich dachte, du verpasst mir ein Veilchen.«


Robert blieb in Kampfposition stehen. »Kommt noch, Geduld.« 


Frank stellte sich wieder aufrecht hin, spannte die Muskeln an und nickte. »Bereit.«


Diesmal verpasste ihm Robert einen rechten Haken aufs Jochbein.


Frank nahm den Schlag wie ein Legionär, schüttelte kurz den Kopf und wartete auf den letzten Schlag. Diesen feuerte Robert gleich hinterher, diesmal mit der linken Hand, diesmal aufs Kinn.


Frank verlor kurz das Gleichgewicht, fing sich aber mit einem Schritt nach hinten wieder auf. »Meine Güte, Reymond, du hast es noch immer drauf. Schätze, ich werde die nächsten zehn Tage bei jedem Bissen an dich denken.«


»Hoffentlich.« 


Jetzt lachten beide. 


Es war, als hätte er mit dem letzten Schlag ein riesiges Gewicht von seinen Schultern genommen. Zehn Jahre hatte er darauf gewartet, dass dieses Gefühl zerbrochener Freundschaft, dieses Gefühl unausgesprochener Worte, diese Last von ihm abfallen würde. Und jetzt, von einem Augenblick auf den anderen, fühlte es sich an, als hätten sie sich nur zwei Tage nicht gesehen. 


Sie lachten eine Weile miteinander, dann fielen sie sich in die Arme.


»Mann, ich hab dich vermisst«, sagte Frank und klopfte ihm auf den Rücken, dass es ihm die Luft aus den Lungen presste.


Er klopfte zurück. »Ich dich auch, mein Freund, ich dich auch.«


Schließlich traten sie auseinander, und Robert wendete sich ab, um sich die feuchten Augen nicht anmerken zu lassen. »Gehen wir zu den anderen.«


»Klar. Hey, wer ist der Schwarze?«


»Das ist Anthony. Wir sind zusammen aufgewachsen. Sein Vater, Anthony Senior, hat schon für meinen Vater gearbeitet, die Liegenschaften hier verwaltet. Jetzt macht Anthony den Job. Er ist aber kein Angestellter. Er ist Freund, Vertrauter und Geschäftspartner.«


»Welche Branche?«


»Du hast mich erwischt. Eigentlich schmeißt er den Laden. Verwaltet das Vermögen. Investitionen, Aktien und was weiß ich alles. Ich vertraue ihm blind.«


Frank nickte. »Und wen gibt es sonst noch? Du hast von den anderen gesprochen, Mehrzahl.«


»Ja, das ist eine längere Geschichte. Die wirst du gleich erfahren.«


Während sie das Arbeitszimmer verließen, sah Frank über die Schulter. »Nachdem jemand für dich angerufen hat, dachte ich, du bist ein scheiß CEO oder so was.«


Robert lachte. »Wenn’s nach mir gegangen wäre, hätte ich nicht angerufen. Ich hatte den Mut nicht.«


Frank blieb stehen, legte den Arm um seinen Hals. »Ich bin froh, jetzt haben wir diesen Scheiß hinter uns.«


»Wie geht es dir eigentlich?«


»Super. Wir wohnen zusammen in Holland, Utrecht. Haben eine Tochter, Emelie. Ich bin vor drei Jahren ausgetreten. Die Legion ist nichts für alte Männer. Dann kam unsere Tochter.«


»Und du arbeitest in der Sicherheitsbranche?«


»Welcher Ex-Legionär nicht?«


Robert zeigte auf sich. »Na ja …«


Frank ließ ihn los. »Ich mache nicht den normalen Scheiß. Du weißt schon, reiche Wichser und Politiker beschützen. Ist nichts für mich. Die Schleimscheißerei brauch’ ich nicht. Hab’s ein paar Monate bei einem maritimen Sicherheitsdienst am Horn von Afrika versucht.«


Robert lachte. »Klingt langweilig.«


»Wem sagst du das? Drei Monate auf See und keine Piraten gesehen. Dafür habe ich herausgefunden, dass ich künftig lieber im Hintergrund operiere.« Er klopfte Robert aufs Schulterblatt. »Ich erstelle Sicherheitsprofile für Firmen, teste deren Sicherheitskonzepte auf Schlupflöcher, oder dann mach ich Background-Checks, so wie für dich.«


Sie kamen im Wohnzimmer an, wo Izzy und Anthony bereits auf dem Ecksofa saßen und auf sie warteten. Robert machte alle miteinander bekannt und erzählte Frank das mit Izzy, deren Gedächtnisverlust und was die Sache mit den Sokolows zu tun hatte.


Schließlich begann Frank mit den Ergebnissen seines Background-Checks. Dazu stand er auf und stellte sich wie ein Dozent vor die Sofaecke hin. »Oleg Sokolow ist Opportunist. In ärmlichen Verhältnissen nahe St. Petersburg aufgewachsen, ist er 1976 beim KGB gelandet und dabei für einige Jahre in Ostberlin stationiert gewesen.« Frank neigte den Kopf. »Zusammen mit einem gewissen Mann, der heute die Geschicke Russlands lenkt.«


Robert beugte sich vor. »Mit Vladimir Borissow …?«


»Genau. Aber kennengelernt haben sie sich schon in der KGB-Ausbildung.«


Robert verzog das Gesicht. »Oje.«


»Nach Zusammenbruch der Sowjetunion hat er sich Militärkontakte zunutze gemacht und die Waffenlager der ehemaligen Sowjetunion, für die plötzlich niemand mehr zuständig war, leergeräumt und die Bestände in die ganze Welt verkauft. Der Typ war unglaublich. Hat angeblich sogar Panzer und Kampfflugzeuge verschoben. Viel nach Afrika, viel gegen Blutdiamanten. Damit wurde er stinkreich. Man munkelt von Milliarden. Als dann der UN-Sicherheitsrat und die großen Nationen, welche ein Stück vom Kuchen haben wollten, diesen Machenschaften immer mehr Aufmerksamkeit geschenkt haben, hat Sokolow beschlossen, seine Geschäfte zu legalisieren. Heutzutage verdient er sein Geld vermeintlich sauber und hat sich dank breiter Diversifizierung gut aufgestellt. Immobilien, Börse, Investments, wirre Finanzkonstrukte mit Konten auf den Caymans, all der gute Scheiß. Der Typ ist aalglatt und hervorragend vernetzt. Kennt nicht nur den russischen Präsidenten, sondern hat überall sonst in Europa, Südamerika und Asien Verbindungen bis in höchste politische Kreise. Sein Sohn, Vitali, scheint ein ungeplantes Nebenprodukt einer Affäre aus den Neunzigern zu sein.«


Robert stützte seinen Kopf an der Schläfe auf seinen Zeigefinger. »Stehen sie sich nahe?«


»Das lässt sich nicht genau sagen. Jedenfalls ist dieser Vitali ein ziemliches Bürschchen. So ein typischer Proll, der vom Geld seines Daddys lebt. Und der dummerweise ständig in Schwierigkeiten zu geraten scheint. Wohnt meistens in Marbella, feiert viel zu viele Partys und behandelt, so hört man, Frauen ziemlich übel.« Er hielt inne und sah zu Izzy. 


»Man weiß davon?«, fragte Anthony. 


»Nur Gerüchte. Anscheinend hat es die eine oder andere Sache gegeben, die unter den Tisch gekehrt wurde. Man kann davon ausgehen, dass Oleg damit zu tun hatte. Denn Vitalis Eskapaden werfen ein schlechtes Licht auf ihn, weshalb ich mir gut vorstellen kann, dass die Gemüter hier erhitzt sind. Oleg Sokolow wohnt hauptsächlich in Monaco, hat aber auch Liegenschaften in Cannes, Marbella, Moskau, Miami, London, München und – jetzt haltet euch fest – in St. Moritz.«


Robert setzte sich aufrecht hin. »Hier? Wo?«


»Adresse hab ich keine, kann sie aber ausfindig machen.«


»Nicht nötig, ich regele das«, sagte Anthony. 


Robert verschränkte die Hände im Nacken. »Ziemlich aufschlussreich. Reiches Söhnchen gerät in Schwierigkeiten und gefährdet dadurch Daddys hart erarbeiteten Ruf.«


Frank nickte. »Klingt danach.«


Robert stand auf. »Einen Moment.« Dann holte er sein MacBook aus seinem Arbeitszimmer und zeigte Frank die von Izzys Handy kopierten Dateien mit den Fotos der zwei anderen Typen. 


»Kannst du herausfinden, was es mit denen auf sich hat?«


Frank sah sich die Fotos eine Weile an. »Kein Problem. Kopier mir die Daten auf einen Stick, und ich kümmere mich drum.«


»Mach ich. Wie lange brauchst du dafür?«


»Kommt drauf an, was ich finde.«


Robert klopfte ihm auf die Schulter. »In Ordnung. Du kannst hier übernachten, wenn du willst.«


»Danke, gerne. Platz scheinst du ja zu haben.«


»Ich fasse es nicht, dass Sokolow ein Anwesen in der Nachbarschaft hat«, sagte Robert kopfschüttelnd und trat ans Fenster. 


»Ich fasse nicht, dass ich davon nichts weiß«, antwortete Anthony.
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»Was machst du da?«, fragte Robert Forster, als er das Wohnzimmer betrat. 


Izzy lächelte ihm über den Bildschirm des MacBooks hinweg zu und nahm die weißen Stöpsel aus den Ohren. »Was sagst du?«


»Was du machst, habe ich gefragt.«


»Ich versuche herauszufinden, welche Musik ich mag.«


Robert setzte sich neben sie aufs Sofa. »YouTube?«, fragte er, als er den Bildschirm sah. 


»Ja. Eine Goldmine. So kann ich alles nachschlagen, was mich interessiert. Dabei bin ich über Musik gestolpert und habe realisiert, dass ich gar nicht weiß, welche Musik ich mag.«


»Kommen dir Songs bekannt vor?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich mag einiges.«


Er deutete auf das Video, das vier Männer in Frauenkleider in einem Wohnzimmer zeigte. »Und, magst du Queen?«


»Nicht schlecht, aber ich bin sicher, es gibt Besseres. Wie ist dein Lieblingssong?«


»Tipp mal ›Hotel California‹ ein.«


Die nächste halbe Stunde waren sie damit beschäftigt, sich durch verschiedene Musikvideos durchzuklicken. 


Irgendwann klingelte es. Robert stand auf und ging zur Tür. Durch das kleine Seitenfenster sah er einen Mann mittleren Alters, der ihn an einen Banker erinnerte. Ein neuer Nachbar? Kaum. Das hier war keine Nachbarschaft, in der man sich mit einem Kuchen vorstellen geht. Wer hier wohnte, suchte Anonymität oder mindestens Ruhe. 


Er öffnete. »Ja?«


»Guten Tag, Sie sind Robert Forster?«


»Wer will das wissen?«


Der Mann streckte die Hand aus. »Harvey Wulf mein Name. Ich bin ein Bekannter von Zoe.«


Robert musterte ihn ausgiebig und erinnerte sich dabei an das Gespräch mit Alvaro, Zoes altem Nachbarn. »Woher wissen Sie, dass sie hier ist?«


»Wissen Sie, Herr Forster, ich bin in einer ungewöhnlichen Branche tätig. Eine meiner feinsten Tugenden ist Beharrlichkeit. Davon habe ich reichlich. Anders hätte ich es nicht geschafft, an Ihnen dranzubleiben.«


»Was meinen Sie damit?«


»Tarifa, Marbella, Huelva, Sierra Nevada, Alicante, Pyrenäen, Marseille, Monaco, Comer See, Malojapass, St. Moritz. Klingelt da was bei Ihnen?«


»Sie sind uns gefolgt?«


Wulf nickte. »Beharrlichkeit, sagte ich doch.«


»Was wollen Sie?«


»Reinkommen wäre nett.«


»Sie machen doch keinen Ärger?«, fragte Robert und warf einen prüfenden Blick in die Umgebung. 


Der unerwartete Besucher steckte die Hände in die Hosentaschen. »Nein, keine Sorge. Ich bin hier, um Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten.« 


Robert musterte ihn noch mal von Kopf bis Fuß und trat schließlich beiseite. »Bitte.«


Er wusste nicht, was er von diesem Harvey Wulf zu halten hatte. Aber er kannte Zoe, und das war eine unerwartete Spur. 


»Zoe«, sagte Harvey, als er sie auf dem Sofa entdeckte. 


Seine Körpersprache verriet Unsicherheit. Robert hatte gelernt, Menschen einzuschätzen, und dieser Mann trat Zoe nicht mit reinem Gewissen gegenüber. 


»Ja?«, antwortete Izzy und sah vom Laptop hoch, als sie ihren richtigen Namen hörte. 


Sie hatte offensichtlich keine Ahnung, wer der Mann war. 


»Sie erkennen mich nicht?«


Sie klappte den Monitor zu. »Tut mir leid.« Dann blitzte Hoffnung in ihrem Gesicht auf. »Sie kennen mich?«


Augenblicklich veränderte sich Wulfs Körpersprache. Jetzt wirkte er deutlich entspannter. 


»Sie können sich an nichts erinnern?«


Sie schüttelte wieder den Kopf. »Nein. Ich bin gerade dabei, herauszufinden, welche Musik ich mag …« 


»Darf ich?«, fragte Harvey und zeigte auf die Sofaecke zu Zoes Rechten. 


Sie nickte. 


»Weshalb sind Sie hier?«, fragte Robert und setzte sich wieder neben Zoe. 


»Das ist eine längere Geschichte.«


Robert lehnte sich zurück. »Wir haben Zeit.«


Harvey beugte sich vor, faltete die Hände. »Das ist es ja gerade, ich nicht. Im Gegenteil. Mir läuft die Zeit davon, und das Leben meiner Familie steht auf dem Spiel.«


»Was meinen Sie damit?«


»Ich werde erpresst. Ich werde gedrängt, etwas zu tun. Sonst wird meine Frau umgebracht. Und mir bleiben weniger als vierundzwanzig Stunden.«


Izzy hielt die Hand vor den Mund. »Das ist ja schrecklich. Aber was hat das mit mir zu tun?«


»Nun ja … Ich soll Sie umbringen.«


Robert schoss sofort hoch.


»Nein, bitte«, sagte Harvey und lehnte sich mit erhobenen Händen zurück. »Lassen Sie mich erklären. Ich bin hier, weil ich Ihnen einen Deal anbiete.«


»Einen Deal?«, fragte Robert.


»Einen Vorschlag, ja. Möglicherweise finden wir eine Lösung, die uns allen dient.«


Robert setzte sich wieder hin. »Ich denke, Sie sollten von vorne anfangen. Woher kennen Sie Zoe?« 


Harvey Wulf erzählte, wie sie sich in Marbella begegnet waren, von Vitali und vom ursprünglichen Deal. Dabei nahm er sich Freiheiten heraus, die seine Geschichte so zurechtbogen, dass Zoe ihm noch immer vertraute.


»Mein Gott, dann stammen meine Verletzungen auf den Fotos davon?«


Wulf sah sie an. Ihre Lippe sah deutlich besser aus. Es tat ihm fürchterlich leid, sie geschlagen zu haben.


Er erzählte, wie Sokolow herausgefunden hatte, dass sie lebte und wie er jetzt von ihm verlangte, den Job zu beenden. 


»In Tarifa haben wir uns darauf geeinigt, dass ich Sie nicht umbringe, sondern Sie versuchen, mir zu helfen. Dann kam Ilya dazwischen – das ist der Mann, der später im Wohnmobil aufgetaucht ist –, und Sie sind bei dem Parkplatz aus dem Auto gesprungen.«


Wie sie ihn mit großen Augen ansah, erinnerte ihn daran, wie Laura zum ersten Mal den Weihnachtsmann gesehen hatte. Er zeigte mit dem Finger auf Robert und Zoe und wischte wie ein Scheibenwischer zwischen ihnen hin und her. »Was mir bis jetzt nicht klar ist, kannten Sie sich schon vorher?«


Robert verneinte. 


»Ich war mir sicher, dass Sie zusammen dort waren.«


Zoe sah kurz zu Forster, als wollte sie anhand seiner Reaktion sehen, ob da was dran war. 


»Wissen Sie etwas über meiner Eltern, habe ich Geschwister?«, fragte sie schließlich.


»Tut mir leid, Sie haben mir vor Ihrer neuen Identität versichert, dass Sie niemanden mehr haben. Aufgrund der Dringlichkeit habe ich darauf verzichtet, diese Angaben zu prüfen. Ein Fehler, der mir früher nicht passiert wäre, wie ich leider zugeben muss.« Er sah zu Boden. »Ich wurde nachlässig.«


»Wie lautet mein Nachname?«


»Livingston. Sie sind amerikanisch-deutsche Doppelbürgerin.«


»Wow«, sagte Robert. 


»Hören Sie, mir bleibt nur noch wenig Zeit, meine Frau zu retten. Aber ich kann allein nichts ausrichten. Meinen Kontakten kann ich nicht mehr trauen. Männer wie Sokolow haben viel Einfluss und noch mehr Geld. Sie sind die Einzigen, die mir helfen können.«


»Was mich zu einer Frage bringt«, sagte Forster, »Männer wie Sokolow, die so viel Einfluss haben, warum sollten die darauf bestehen, dass ausgerechnet Sie diesen Auftrag zu Ende führen? Warum holt er sich nicht jemand anderen und macht sich die Mühe, mit Ihnen und Ihrer Familie ein Risiko einzugehen? Das ergibt für mich keinen Sinn.«


»Ich verstehe Ihre Frage. Dafür gibt es mehrere Gründe. Einer sind seine Prinzipien. Er hat für die Dienstleistung bezahlt und verlangt, dass sie wunschgemäß ausgeführt wird. Weiter will er sich an mir rächen, weil ich ihm klar zu verstehen gegeben habe, dass ich seinen Sohn für einen Nichtsnutz halte, der hinter Gitter gehört. Diese Oligarchen sind aus besonderem Holz geschnitzt.«


»Wo ist Ihre Familie jetzt?«, fragte Forster. 


»Zu Hause.«


»Für einen Mann, dem die Zeit davonläuft, lassen Sie sich jedes Wort aus der Nase ziehen.«


»Tut mir leid. Noch weiß ich nicht, ob ich Ihnen trauen kann.«


Forster lächelte skeptisch. »Dann haben wir etwas gemeinsam.«


»Helfen Sie mir?«


»Warum sollten wir uns an Ihren illegalen Machenschaften beteiligen? Was hält uns davon ab, zur Polizei zu gehen?«


Harvey war sich sicher, dass der Mann ihn testete. Das konnte er unmöglich ernst meinen. »Ich glaube nicht, dass Sie zur Polizei wollen. Nicht, nachdem, was Sie mit Ilya gemacht haben.« Er sah Zoe an. 


Forster kniff die Augen zusammen. »Sie wollen uns erpressen?«


»Nein, keinesfalls. Ich will nur, dass Sie anerkennen, dass wir alle lieber nicht zur Polizei wollen. Zudem habe ich etwas anzubieten.«


»Was?«, fragte Zoe.


»Ich habe Ihr Handy.«


»Mein Handy? Ich …«


Forster bremste sie mit einer Handbewegung. »Warum?«


»Sie haben das Handy in meinem Auto verloren, als Sie sich rausgestürzt haben.«


Zoe sah Forster fragend an. 


Harvey verstand. »Hören Sie, ich weiß von dem anderen Handy. Ich spreche nicht davon, sondern von ihrem Haupthandy. Sobald meine Familie in Sicherheit ist, werde ich es Ihnen aushändigen.«


»In Ordnung«, sagte Forster, »und was hindert uns daran, es Ihnen gleich hier und jetzt abzunehmen?«


»Ich habe es nicht dabei.«


Forster stand auf. »Und was hindert uns daran, aus Ihnen rauszuprügeln, wo es ist?«


Harvey wich zurück. »Ist Ihnen meine Frau völlig egal?«


Forsters dunkle Augen wirkten eiskalt. »Woher wissen wir, dass Sie uns nicht verarschen?«


Harvey hob beschwichtigend die Hände. »Hören Sie, es spielt keine Rolle, ob Sie mir glauben oder trauen. Fakt ist, Sie stecken bereits knietief in der Sache drin.«


»Das sehe ich anders. Kein Mensch weiß, dass Sie hier sind. Wir können Sie genauso gut einfach verschwinden lassen. Was halten Sie davon?«


Forsters Körperhaltung wurde immer bedrohlicher. Es war an der Zeit, seinen letzten Trumpf auszuspielen. Er langte in seine Hosentasche. 


Forster schnellte auf ihn zu, packte ihn mit der einen Hand am Handgelenk und mit der anderen am Hals. 


Harvey bekam fast keine Luft mehr. »Das ist keine Waffe. Bitte.«


»Robert, bitte«, sagte Zoe.


Forster ließ von ihm ab. 


Er zog das Handy aus der Hosentasche und hielt es hoch.


Zoe sprang auf. »Mein Handy?«


Harvey hielt sich den Hals und schüttelte den Kopf. »Nein. Tut mir leid. Ich sagte doch, Sie stecken schon mittendrin.«


Zoe wirkte verwirrt. »Wieso? Wessen Handy …?«


»Sie elender Mistkerl«, sagte Forster zu ihm und sah dann Zoe an, »das ist sein Handy.«


Zoe hatte noch immer nicht verstanden.


»Sobald die eine Handynummer kennen, können die sie orten. Wie mit deinem Zweitgerät.«


Jetzt schien auch sie zu verstehen. »Die wissen, wo wir sind?«


Harvey zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, aber wenn ich Zoe nicht umbringe, bin ich wirklich auf Ihre Hilfe angewiesen.«


Jetzt war Forster wieder bei ihm. »Sie dummes Arschloch. Sie führen die Typen hierher?« 


Harvey hob schützend die Hände vors Gesicht. »Bitte, es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Ich bin nicht blöd. Nein, ich … die kennen meine Nummer nicht. Ich kommuniziere immer nur über eine verschlüsselte App. Um mich zu orten, brauchen die meine Nummer. Keine Sorge.«


»Was soll das Handy dann?« Forster Körperhaltung entspannte sich ein wenig. 


»Es ist nicht das Handy, es ist das Video, das drauf ist.«


»Was für ein Video?« Zoes Stimme klang zittrig. 


Harvey legte das Handy auf den Salontisch. »Das Überwachungsvideo.«


»Von wo?«, fragte Forster. 


»Von Marbella.«


Zoe rutschte auf die Sofakante. »Zeigt es …?«


Harvey nickte. 


Zoe hielt sich die Hände vor den Mund. 


Forster setzte sich wieder »Woher haben Sie das?«


»Sokolows Anwesen verfügen alle über Überwachungskameras. Ich bin sicher, Ihr Anwesen hier hat Kameras. Vermutlich überwachen Sie nur den Außenbereich?«


Forster nickte. 


»Sokolows Pool steht im Außenbereich. Und er hat dort eine Kamera installiert. Eine, an die Vitali, der beschränkte Idiot, nicht gedacht hat. Natürlich darf dieses Band nicht mehr existieren. Und das tut es auch nicht.« Er lehnte sich vor und tippte auf das Handy. »Glücklicherweise habe ich eine Kopie.«


»Warum haben Sie das nicht von Beginn weg eingesetzt?«, fragte Forster.


»Weil ich sie erst seit Kurzem habe. Ich löse zwar Sokolows Probleme, aber Dinge wie interne Überwachungsvideos gehörten zu den Aufgaben seines Sicherheitschefs, einem gewissen Dimitri. Und der wiederum teilt anscheinend meine Abneigung gegenüber Vitali. Er hat es mir zugeschickt.«


Forster nickte ihm zu. »Haben Sie einen Plan?«


Harvey zuckte mit den Schultern. »Mein Plan war, mit der Wahrheit zu Ihnen zu kommen.«
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Harveys Handy vibrierte. Es war Danielle. 


»Dani, wie geht es dir?«


Seine Frau weinte. »Schatz, es tut mir so leid, es tut mir unendlich leid.«


Augenblicklich schoss ihm Hitze ins Gesicht. »Was meinst du?«


»Es tut mir so leid, es tut mir so leid. Ich kann sie nicht beschützen.« Er hörte seine Kinder im Hintergrund wimmern.


»Dani, was ist los?«


»Leb wohl, Harvey, ich liebe dich.«


»Dani!« 


Er hörte zwei dumpfe Geräusche und wusste sofort, was es war. Schalldämpfer. 


»Nein, nein!« Danielles Schreie waren markerschütternd. 


Noch ein dumpfes Geräusch.


Harvey fiel auf die Knie. »Danielle! Nein!«


Eine männliche Stimme meldete sich. »Du hast dich mit den falschen Leuten angelegt.«


Aufgelegt.


Harvey ließ das Handy fallen und begann am ganzen Körper zu zittern. Aber er war erst gerade hier angekommen. Sie mussten ihm noch ein wenig Zeit geben. 


Forster ging vor ihm in die Hocke. »Was ist los?«


»Sie sind tot. Alle tot.«


»Wer ist tot?«


»Meine Familie. Sie haben sie erschossen. Ich habe es gehört, am Telefon.«


»Vielleicht ist es nur ein Trick? Sind Sie sicher?«


Harvey wehrte sich nicht gegen seine Tränen. 


»Wulf, hören Sie. Vielleicht ist das ein Trick. Sie können es nicht wissen, bis Sie es mit eigenen Augen gesehen haben.«


Harvey vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich habe die Schüsse gehört.«


Forster legte ihm sanft die Hand an die Schulter. »Wir können uns nicht sicher sein, bevor wir es nicht sehen.«


Harvey nahm die Hände vom Gesicht. »Ich muss da hin. Ich muss nach Hause.« Er stand auf und spürte einen Arm und seine Schulter.


»Wir kommen mit, wo wohnen Sie.«


»Am Thunersee, fast fünf Stunden von hier.«


»Nicht mit dem Hubschrauber. Ich organisiere einen. Erzählen Sie uns alles, was wir darüber wissen müssen. Lage, Topografie, Nachbarn, Grundriss Ihres Hauses, Umgebung, einfach alles.«


Harvey nickte und stand auf. »Warum hat sie sich entschuldigt?«


Forster, der gerade einen Anruf machen wollte, nahm das Handy wieder vom Ohr. »Was?«


»Sie hat sich bei mir entschuldigt.«


»Gibt es einen Grund dafür?«


»Nein, ich müsste mich bei ihr entschuldigen.«


Robert steckte das Handy weg. »Es gibt also keinen offensichtlichen Grund, dass Ihre Frau sich bei Ihnen entschuldigt?«


Harvey wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wie gesagt, ich müsste mich, wenn schon, bei ihr entschuldigen.« 


Zoe stand auf, trat zu ihm hin und suchte seinen Blick. »Ich bin keine Expertin oder so, aber wieso sollte Sokolow Ihre Frau erschießen, bevor Sie getan haben, wozu Sie hier sind, und vor Ablauf der Frist?«


»Keine Ahnung, vielleicht Auge um Auge, Zahn um Zahn?«


»Was?«, fragte Forster. 


Harvey sah Zoe mit hochgezogener Augenbraue an. »Ilya.«


Zoe sah zu Boden. »Der Mann, den ich …?«


Harvey nickte. 


»Wissen Sie, ob er Sokolow in irgendeiner Form besonders nahestand?«, fragte Forster. 


»Tut mir leid, dazu kann ich nichts sagen. Ich habe ihn meist bei Vitali gesehen, wenn ich eines seiner Probleme lösen sollte.«


»Wie viele Probleme gab es denn vor Zoe?«


»Drei.«


»Und alle leben noch?«


»Ich denke schon, ja.«


»Sie haben keinen Kontakt mehr zu ihnen?«


»Nein. Ich habe jeweils die ersten paar Monate nachgefragt, wie es mit ihren neuen Leben geht und mich dann«, er machte Gänsefüßchen, »abgenabelt.«


»Hatten wir noch regelmäßig Kontakt?«, fragte Zoe. 


Harvey hob die Hände. »Bitte, ich will jetzt zu meiner Familie, ich muss jetzt da hin.«


Forster machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


»Spinnen Sie? Ich will zu meiner Frau und meinen Kindern.«


Robert packte ihn an den Schultern. Sein Griff war stärker, als es sein Körper vermuten ließ. »Ich verstehe, dass Sie zu Ihrer Frau wollen. Aber irgendwas stinkt hier und zwar gewaltig. Die Entschuldigung, das Ultimatum, das noch nicht verstrichen ist. Will er sie vielleicht in eine Falle locken?«


»Weshalb?«


»Weil er stinksauer auf Sie ist? Und selbst wenn wir vom Schlimmsten ausgehen, was erzählen Sie der Polizei?«


»Die Wahrheit.«


»Dass Sie im Auftrag eines Oligarchen Vergewaltigungen vertuschen?«, fragte Zoe und klang dabei gereizt. 


»Wenn es wirklich übel läuft, werden Sie verhaftet. Und dann können Sie nichts mehr gegen Sokolow unternehmen.«


Harvey riss sich von Forster los. »Das sagt sich alles so leicht. Haben Sie eine bessere Idee?«


Forster nickte. »Die habe ich tatsächlich.«


»Ich höre?«


Forster sah kurz zu Zoe. »Ich gehe mit Frank.«


Zoe nickte, schien jedoch selber nicht zu wissen, auf was Forster hinauswollte. 


»Frank soll dorthin und die Lage prüfen. Denn falls das irgendeine Falle von Sokolow ist, müssen wir davon ausgehen, dass er einen triftigen Grund hat, eine Falle zu stellen. Und das bedeutet wiederum, dass wir leider auch davon ausgehen müssen, dass er mein Gesicht kennt. Somit ist Frank die Geheimwaffe, die uns bleibt, um unerkannt Nachforschungen anzustellen.«


»Und was machst du?«, fragte Zoe.


»Ich gebe ihm Rückendeckung.«


»Wer ist dieser Frank?«, wollte Harvey wissen.


»Ein alter Waffenbruder von mir.«


Harvey sah zu dem riesigen Wandbild mit den Soldaten mit weißem Käppi und fühlte sich bestätigt. »Waffenbruder?«


»Wir haben zusammen gedient, ja.«


»Fremdenlegion?«


»Sie haben das Bild gesehen?«


Harvey nickte. »Können wir ihm vertrauen.«


»Mit unserem Leben. Und selbst wenn nicht, uns bleibt keine andere Wahl.«


Harvey atmete tief ein und ließ sich dann auf die Couch fallen. »Glauben Sie wirklich, meine Familie ist noch am Leben?«


Forster zuckte mit den Schultern. »Ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen, aber es könnte sein.«


»Wo ist dieser Frank?«


Forster zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Oben, im anderen Haus.«


»Sie haben ein zweites Haus hier?«


Forster nickte. 


»Respekt.«


Forster zückte sein Handy und sprach beim Rausgehen. »Ich rufe ihn an.«


Harvey fasste sich an den Bauch, als könne er damit den Klumpen in seinem Magen wegmassieren. Doch bis er Gewissheit hatte, was mit seiner Familie war, würde alles Massieren nichts bringen. Er zog die Nase hoch und wischte sich abermals die Tränen aus dem Gesicht. Wenn Sokolow Danielle oder einer seiner Prinzessinnen auch nur ein Haar krümmte, würde er nicht ruhen, bis er sie gerächt hatte.
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Frank Maas trug einen Blaumann und einen Werkzeugkoffer, um in der gehobenen Gegend nicht aufzufallen. Ein Handwerker gehörte zum Bild, ein fremder Mann nicht. Doch auf der schmalen Quartierstraße war sowieso niemand zu sehen. Alle Häuser waren mit begrünten Zäunen oder Hecken umgeben. Wer hier wohnte, oberhalb des Sees, lebte nach vorne, zum Wasser hin. Dementsprechend unbemerkt konnte er sich bewegen. 


Dass Robert Forster am Waldrand oben saß und ihm mit einem Fernglas visuelle Deckung gab, war mäßig beruhigend. Richtige Deckung mit einem Scharfschützengewehr wäre ihm wesentlich lieber gewesen. Zudem war es ungewohnt, allein vorzugehen. In der Legion hatte er nie allein ein Gebäude betreten, in dem Gefahr lauerte. Doch in dieser Situation hier war es besser, nicht zu zweit in die Falle zu tappen, falls es denn eine war. 


Die kurze Zufahrt war mit Thujahecken gesäumt. Dank Wulfs Beschreibung wusste er, dass es links, neben dem linken Garagentor, eine lichte Stelle gab, durch die die Mädchen jeweils beim Spielen krochen. Für seine breiten Schultern würde das eine Herausforderung werden, trotzdem war es allemal besser, als durch die Haustür hineinzugehen. Den Schlüssel hatte er zwar, aber zuerst wollte er die Lage prüfen. 


Er sah sich kurz um, und als er sich sicher war, unbeobachtet zu sein, stellte er den Werkzeugkoffer hin und steckte zuerst den Kopf und dann die Schultern durch das Loch. Schließlich kroch er ganz hindurch und griff zurück, um den Koffer nachzuziehen. 


Er befand sich an der seitlichen Begrenzung des Gartens, welche um eine Ecke zum offenen Rasenbereich führte. Er war hier selbst dann außer Sicht, falls Wachen auf dem Rasen stünden.


Er öffnete den Werkzeugkoffer, nahm die Kevlarweste und zog sie an. Wenn er schon allein war, konnte eine kugelsichere Weste nicht schaden. Dann nahm er die Beretta 92 mit aufgesetztem Schalldämpfer und lud sie durch. Eine Kugel im Lauf, vierzehn weitere im Magazin. Das sollte reichen, trotzdem steckte er sicherheitshalber das Ersatzmagazin in die Seitentasche seiner Überhosen. 


Vorsichtig näherte er sich dem Ende der Thujahecke, riskierte einen Blick um die Ecke und sah niemanden. Der Rasen war frisch gemäht, und wo laut Wulfs Erzählung gestern noch Kinder gelacht und getobt hatten, lag jetzt die in sich zusammengefallene bunte Hülle der Hüpfburg, welche darauf wartete, von der vermietenden Firma wieder abgeholt zu werden. 


Er huschte um die Ecke und presste sich gegen die Hauswand. Bei der überdimensionalen Verandatür angekommen, spähte er ins Innere. Auch hier war niemand zu sehen. 


Er sah geradeaus zum Gartenplatz mit der abgedeckten Outdoorküche. 


Niemand. 


Er kämpfte sich durch die Hecke zurück und verschaffte sich mittels Hausschlüssel Zutritt zum Haus. Mit gezogener Waffe klärte er Raum für Raum. Als er sich sicher war, allein zu sein, rief er Robert an. »Gesichert, alles sauber hier.«


»Keine Leichen?«


»Keine Leichen.«


»Ich komme runter.«


Zehn Minuten später war Robert bei ihm, und sie durchsuchten das zweistöckige Haus gründlich nach Spuren.


Dass sie Danielle nicht gefunden hatten und sonst niemand da war, war zwar auf den ersten Blick beruhigend, hatte jedoch nicht viel zu bedeuten. Sokolow hätte die Familie auch an einen anderen Ort bringen können, um sie dort ohne die Gefahr von Zeugen zu erschießen. Aber wozu dann der Anruf? Offensichtlich sollte er Harvey aufrütteln. Aber warum gab es denn weder eine Spur noch einen Hinweis? 


Im nächsten Moment gefror ihm das Blut in den Adern. 


»Merde, Frank.«


Frank öffnete seine Weste. »Was ist?«


»Was, wenn die uns weglocken wollten?«


Frank streifte die Kevlarweste ab. »Weglocken?«


Robert eilte an ihm vorbei in den Garten. »Die wollten uns von Wulf und Zoe weghaben.«


Frank folgte ihm. »Woher wissen die, wo du wohnst?«


Robert blieb stehen. »Danielle hat sich bei Harvey entschuldigt.«


»Ja?«


»Vielleicht war es dafür, dass sie Sokolow Wulfs Handynummer gegeben hat.«


Frank ließ die Weste zu Boden fallen. »Und er ihn jetzt orten kann.«


Robert schüttelte den Kopf. »Und wir Idioten sind mit offenen Augen in die Falle getappt.« Er zückte sein Handy und wählte Anthonys Nummer. 


Freizeichen. Niemand ging ran. 


Dann versuchte er Harveys Nummer. 


Freizeichen. Keine Antwort. 


Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Wir müssen dringend zurück.«


Dann klingelte sein Handy. Es war Anthony.
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Harvey Wulf saß auf dem Sofa und starrte auf sein iPhone, als könnte er dadurch einen Anruf heraufbeschwören. Durch die offene Verandatür war aufgeregtes Vogelgezwitscher zu vernehmen. Doch er hatte kein Gehör für die Natur. Stattdessen wippte er vor und zurück und kaute an seinen Fingernägeln herum.


»Versuchen Sie, sich zu entspannen. Die melden sich sicher bald.« Zoe saß ihm gegenüber und hatte ein Bein unter den Hintern gezogen. 


»Tut mir leid, Zoe, aber Entspannung ist gerade ein wenig schwierig, das verstehen Sie bestimmt.«


»Ja, das verstehe ich. Aber Sie treiben mich mit Ihrem Getue in den Wahnsinn.«


Im nächsten Moment hörte er etwas auf dem Parkettboden landen und zischend davonrollen. Binnen Sekunden war alles voll Rauch. Bevor er realisierte, was mit ihm geschah, wurde er in den Würgegriff genommen und weggezerrt. »Zoe? Zoe?« Das Vogelgezwitscher, dachte er, dann verlor er das Bewusstsein.


Als er wieder zu sich kam, sah er nichts. Was nicht an der Tageszeit, sondern an der Kapuze über seinem Gesicht lag. Der feuchte Stoff roch unangenehm modrig. Er versuchte sich zu bewegen und stellte fest, dass er an einen Stuhl gefesselt war. Vor seinem Mund hatte er etwas, das nur Klebeband sein konnte. Seine Schultern und sein Rücken schmerzten. Wie lange saß er schon hier? Durch den Stoff konnte er erahnen, dass es hell war. Was auch an einer Lampe liegen konnte. Er hielt still und lauschte. War er allein? Er glaubte, jemanden atmen zu hören. War er nicht der einzige mit einem Stofffetzen über dem Kopf? Zoe?


Im nächsten Moment wurde ihm die Kapuze vom Kopf gezogen. Das Licht stach in seine Augen, er kniff sie zusammen und drehte den Kopf weg. Mit vorsichtigem Blinzeln gewöhnte er sich an die Helligkeit. 


Er sah sich um, und zu seiner Überraschung saß er nicht in einer Baracke oder einem Kellerloch, sondern in einem noblen Wohnraum mit teuren Gemälden an den hohen Wänden. Er war kein Kunstkenner, aber den Munch mit seinem expressionistischen Stil erkannte sogar er. 


Und jetzt, da der modrige Fetzen von seinem Kopf war, roch es nach süßem Aftershave. Stand Juri hinter ihm? 


Er bewegte seine Arme, um eine andere Belastung auf seinen Oberkörper zu bekommen. Doch er fühlte sich wie in einen Schraubstock eingespannt, was daran lag, dass er mit Panzerband an den Stuhl gefesselt war. Sogar seine Fußgelenke waren an die Stuhlbeine fixiert. Das Einzige, was er bewegen konnte, waren Hände und Kopf. Er sah nach rechts und entdeckte Zoe. Sie saß auf einem Stuhl und war ebenfalls so dick mit Panzerband umwickelt, dass sie ihn an einen Kokon erinnerte. Ihr Kopf war mit einer Stoffhaube bedeckt. 


Seine Synapsen zuckten wie Feuerwerk und schossen Fragen durch sein Hirn. Wo war er? Wo waren Danielle und die Kinder? Lebten sie noch? Hatten sie sie schon umgebracht? Wie lange war er hier? War die Frist abgelaufen? 


Eine Hand tauchte in seinem Blickfeld auf und riss ihm das Klebeband vom Mund, was er mit einem schmerzverzerrten Schrei quittierte. Zum ersten Mal war er froh, sich letztes Jahr von seinem geliebten Schnäuzer getrennt zu haben. Danke Dani. 


»Was ist mit meiner Familie?«, fragte er.


Jemand verpasste ihm einen Klaps gegen den Hinterkopf. 


»He, was soll das?«


Noch ein Klaps, diesmal wesentlich stärker. 


Er drehte den Kopf, sah über die Schulter. Die Faust traf ihn unterhalb des linken Auges. Der stechende Schmerz trieb ihm Tränen ins Auge. »Verdammt!«


Jemand packte sein linkes Ohr und drehte es herum, als wäre es eine aufziehbare Eieruhr. »Du wirst nur reden, wenn du gefragt wirst. Nicke, wenn du mich verstanden hast.« Stimme und Akzent passten zum Aftershave. Es war Juri.


Er nickte. 


Wie hatten sie ihn gefunden? Dann dämmerte es ihm. Die Falle war nicht sein Haus, sondern Forsters. Jetzt realisierte er, um was es bei Danielles Entschuldigung gegangen war. Sie hatte Sokolows Männern seine Handynummer und damit seinen Standort verraten. Aber woher wussten die, dass nicht er, sondern Forster und dieser Frank Maas wegfliegen würden? Natürlich – weil sie das Haus längst beobachteten. 


Auf einmal hatte er das Gefühl, dass sich die Fesseln um seinen Brustkorb enger zusammenzogen. Was war mit Forster und Frank Maas? Lebten die noch? 


Im nächsten Moment wurde ihm wieder Panzertape über den Mund geklebt und die Kapuze übergezogen.


Dann hörte er eine Tür hinter sich. War jemand gekommen oder gegangen?
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Sie landeten absichtlich am Flughafen Samedan, um mit einer Hubschrauberlandung unweit seines Anwesens nicht unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 


Robert Forster kannte Anthony sein Leben lang. Aber diesen Gesichtsausdruck hatte er nie an ihm gesehen. »Was ist passiert?, fragte er ihn und nickte dem Hubschrauberpiloten dankend zu.


Sie gingen nebeneinander zum bereitstehenden Audi Q7. Frank folgte ein paar Schritte dahinter.


Robert übernahm das Steuer.


Anthony setzte sich auf den Beifahrersitz und erzählte. »Ich war auf dem Rückweg vom oberen Haus und habe gerade noch gesehen, wie eine Gruppe Männer Zoe und diesen Wulf in einen bereitstehenden Lieferwagen zerrten.«


Forster setzte den Blinker und bog in die Hauptstraße ab. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie ein Privatjet auf der parallel zur Straße verlaufenden Landebahn aufsetzte. »Wie sahen die Männer aus?«


»Wie Militär, aber ohne Tarnanzug. Sie waren schwarz gekleidet, aber in voller Montur. Ich meine Helme, Schutzwesten, Gewehre, das volle Programm. Die wussten definitiv, was sie tun.«


»Wie viele Männer?«


»Ich habe fünf gezählt. Kann aber sein, dass in einem der beiden Fahrzeuge noch mehr waren.«


»Zwei Fahrzeuge?«


»Ja, der Van und ein SUV. Beide dunkel, beide mit getönten Scheiben.«


»In Ordnung. Gehen wir von zwei Fahrern aus, die gewartet haben, wären das sieben Mann. Ich gehe nicht davon aus, dass die einen Trupp hatten, der von außen sichert.«


Anthony nickte. »Jedenfalls sind sie nicht weit gefahren. Nur um die Kurve rum und hoch in die andere Straße.« 


»Du meinst, die sind in Sokolows Villa hier?«


»Ich gehe davon aus, ja.«


»Warum sollten sie das tun?«, fragte Frank vom Rücksitz.


Forster sah ihn im Innenspiegel an. »Vielleicht weiß er nicht, dass wir davon wissen.«


Frank verzog das Gesicht. »Oder es ist eine weitere Falle.«


»Oder es ist eine weitere Falle. Aber es hat auch den Vorteil des kurzen Wegs. Besser kann man nicht verschwinden.«


»Was machen wir jetzt?«, fragte Anthony. 


Nach der langen Geraden, die von Samedan und dem Flughafen wegführte, erreichten sie den Kreisel, an dem man sich für die Fahrt Richtung Pontresina, den Berninapass und nach Italien oder aber den Weg nach St. Moritz entscheiden musste. Forster bog nach rechts ab, Richtung St. Moritz, und beschleunigte den Audi wieder. »Ich nehme an, die Polizei hat nichts mitbekommen?«


»Nicht, dass ich wüsste. Die haben keinen Lärm gemacht.«


Er bereute es, Zoe mit Wulf allein gelassen zu haben. Vielleicht war das von Anfang an der Plan gewesen. Nein, das machte irgendwie keinen Sinn.


Als ob er seine Gedanken gelesen hätte, lehnte sich Frank zwischen die Kopfstützen vor. »Was, wenn uns Wulf reingelegt hat? Ich meine, er ist einfach hier aufgetaucht und hat uns freimütig erzählt, dass er Zoe umbringen sollte.«


Forster schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Weshalb hätte er sich dann die Mühe machen sollen, mit uns zu reden? Der Einsatztrupp hätte direkt zuschlagen können. Nein, ich denke, Wulf hat nicht alles erzählt, aber diese Sache ist nicht auf seinem Mist gewachsen. Ich denke, Sokolow ist kein Mann, der sich gerne diktieren lässt, was er zu tun hat. Und ich denke, Wulf ist ihm mit seiner Interpretation der Problemlösung ordentlich auf den Schlips getreten. Zudem wissen wir nicht, wie wichtig ihm dieser Mann war, den Zoe umgebracht hat. Möglicherweise stand er ihm nahe, und er will ihn jetzt rächen. Wer weiß das schon?«


Frank schnalzte mit der Zunge. »Du glaubst, ein Mann wie Sokolow empfindet so was wie Loyalität gegenüber Mitarbeitern?«


Forster beschleunigte, um den vor ihm fahrenden, mit Baumstämmen beladenen Holztransporter zu überholen. »Na ja, nicht zwingend gegenüber einfachen Fußsoldaten. Aber möglicherweise war das jemand, den er besser kannte, vielleicht von früher. Vielleicht ein Verwandter, vielleicht ein Sohn von einem Bekannten. Keine Ahnung. Ich denke, in der Branche, in der sich Sokolow bewegt, ist es wichtig, loyale Männer um sich zu scharen.«


»Stimmt.« Frank lehnte sich wieder zurück.


»Was wollt ihr jetzt tun?«, fragte Anthony.


»Zuerst verschaffen wir uns einen Überblick«, antwortete Forster, »wir brauchen Vitalis Handynummer.«


»Und woher?«, fragte Frank vom Rücksitz.


»Zoes Zweitgerät. Ich habe ja das Backup auf meinem Laptop.«


Frank klopfte ihm von hinten auf die Schulter. »Guter Mann, guter Mann!«


Der Pulvergeruch der Rauchpetarden lag noch in der Luft, als sie den Wohnraum betraten. Die Verandatür war weit aufgeschoben, die Couch leicht verrückt, und zwei der Kissen lagen am Boden. Ansonsten deutete nichts auf den kürzlich stattgefundenen Übergriff hin. 


Forster verschwand die Treppe hoch und kehrte kurz darauf mit dem MacBook und dem Festnetztelefon zurück. 


Anthony deutete auf das Telefon. »Du willst ihn von hier aus anrufen?«


»Warum nicht? Die wissen sowieso schon, wo wir wohnen.«


»Auch wieder wahr.«


Er suchte Vitalis Nummer aus dem Backup und rief ihn an. Während das Freizeichen ertönte, stellte er auf Lautsprecher und hielt das Gerät in den Raum hinein, damit Frank und Anthony mithören konnten. 


Vitalis Stimme klang, als wäre er bei was Wichtigem gestört worden. »Ja?«


»Vitali Sokolow?«


»Wer ist da?«


»Geben Sie mir die Nummer Ihres Vaters oder verbinden Sie mich mit ihm.«


»Wer sind Sie, Mann?«


»Tun Sie nicht so scheinheilig, machen Sie einfach.«


»Lassen Sie mich in Ruhe, Arschloch.«


Aufgelegt.


»Merde, was denkst du?«, sagte Frank.


Forster lächelte siegesgewiss. »Ich denke, Sokolow ruft bald an.«


Tatsächlich dauerte es keine fünf Minuten, bis das Telefon klingelte. Er nahm ab und stellte wieder auf Lautsprecher. »Oleg?«


»Sind wir schon bei den Vornamen angekommen, Robert?«


»Wissen Sie, Oleg, ich denke, wir sind nirgends angekommen, und genau das ist das Problem. Was wollen Sie von uns?«


»Eigentlich dachte ich, dass Sie schlauer sind. Dass Sie mir jedoch diese Frage überhaupt stellen, lässt mich an meinem Einschätzungsvermögen zweifeln. Bitte, enttäuschen Sie mich nicht. Bitte, sagen Sie mir nicht, dass Sie mit all Ihrer Erfahrung, was war es noch mal, siebzehn Jahre Fremdenlegion, nicht wissen, was ich will?«


Forster rieb sich wieder die Stirn. Wie kam er an die Informationen über die Fremdenlegion? Diese Daten waren streng geschützt. »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht. Sie verzeihen mir sicher, dass ich nicht applaudiere.«


»Also, was kann ich für Sie tun, Robert?«


»Lassen Sie die Frauen, die Kinder und Wulf frei.«


»Wovon reden Sie?«


»Sind Sie auch da? Ich meine hier, ein paar Häuser weiter? Oder halten Sie sich schön aus allem raus und sitzen in einer Ihrer Villen an der Riviera oder was weiß ich wo?«


»Schon wieder eine dieser Fragen, von der ich enttäuscht bin, dass Sie sie stellen. Natürlich bin ich nicht da, und zwar, weil ich hier bin. Und, wo sollte ›da‹ ihrer Meinung nach sein?«


»Lassen wir die Spielchen. Sagen Sie mir klipp und klar, was Sie von mir wollen.«


Sokolow klang sachlich, beherrscht. »Wissen Sie, anfangs ging es um die Kleine, die mein Sohn, na ja, Sie wissen schon. Jetzt ist es persönlich. Ilya war mehr als ein einfacher Mitarbeiter. Ilya war wie ein Sohn für mich. Der Sohn, der Vitali nie war. Und mir wurde gesagt, dass er tot ist. Und dass Sie damit zu tun haben. Ist das wahr, Robert?«


»Er hat uns angegriffen, es war Notwehr. Was sollten wir tun? Was hätten Sie getan?«


»Wissen Sie, Robert, die Frage ist nicht, was ich getan hätte, die Frage ist, was ich tun werde. Auge um Auge, Zahn um Zahn, das sagt schon das Alte Testament.«


»Ich wusste gar nicht, dass Sie bibeltreu sind. Aber wenn ich genauer darüber nachdenke, was weiß ich schon über Sie? Und Sie haben recht. Die Frage muss tatsächlich lauten, was Sie tun werden. Wussten Sie, dass es ein Video gibt? Ein Video, das zeigt, wie sich Ihr Sohn an Zoe vergeht?«


Die Stille am anderen Ende verriet ihm, dass er einen Nerv getroffen hatte. Er wechselte das schnurlose Telefon in die andere Hand und nickte Anthony und Frank, die vor ihm im Halbkreis standen, aufmunternd zu.


»Wovon sprechen Sie?«


»Es existiert ein Video, das zeigt, wie Ihr Sohn sich an Zoe vergeht. Ich schlage vor, wir einigen uns. Ich bin sicher, dieses Video braucht niemand zu sehen. Ich bin aber genauso sicher, dass es völlig unnötig ist, Zoe, Wulfs Familie oder Wulf selber etwas anzutun.«


»Sie gehen davon aus, dass Wulfs Familie noch lebt? Vielleicht sind Sie ja doch naiver, als ich dachte.«


»Ich halte Sie für einen gewissenlosen Mistkerl. Und wäre die Lage nicht dermaßen delikat, fände ich deutlichere Worte. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie kleine Mädchen umbringen.«


»Wie lautet Ihr Vorschlag?«


»Regeln wir das wie Geschäftsmänner. Versuchen wir, eine Win-Win-Situation zu schaffen. Eine, von der wir beide profitieren und bei der wir beide keine allzu großen Kompromisse eingehen müssen.«


»Ich weiß, was eine Win-Win-Situation ist.«


»Gut.«


Sokolow Stimme wurde höher. »Sie sind ein Schönredner, nicht wahr? Spucken Sie endlich aus, was Sie von mir wollen, meine Zeit ist begrenzt. Ich habe Geschäfte zu erledigen.«


»Ich bin sicher, Sie können fünf Minuten entbehren. Nichtsdestotrotz, mein Vorschlag lautet wie folgt: Sie lassen alle frei, und wir veröffentlichen dieses Video nicht. Weiter lassen Sie Zoe und die anderen in Ruhe ihr Leben leben. Im Gegenzug werde ich höchstpersönlich dafür bürgen, dass Ihnen Zoe nie wieder Probleme bereitet.«


»Und warum glauben Sie, dass Sie Zoe davon überzeugen können? Sie hat immerhin schon einmal versucht, bei uns herumzuschnüffeln, obwohl sie scheinbar einen Haufen Geld dafür bekommen hat, das nicht zu tun.«


»Erstens kann sie sich an nichts mehr erinnern. Sie hat völligen Gedächtnisverlust, und das ist keine Show. Sie weiß nicht mehr, weshalb sie sich an Ihnen rächen wollte. Ihr fehlt der Bezug zu den Ereignissen. Es gibt für sie also auch keinen Grund mehr, sich zu rächen. Und: Im Gegensatz zu Ihnen hat Sie ein Gewissen. Wenn sie weiß, dass ihre Handlungen direkten Einfluss auf das Leben von vier weiteren Personen hat, dann wird sie sich zurückhalten können, da bin ich sicher. Und noch was, wenn es Ihnen in irgendeiner Form weiterhilft, wenn auch nur fürs Ego, bin ich gerne bereit, Ihnen das ganze Geld, das Sie Harvey Wulf für die verschiedenen Aufträge bezahlt haben, zurückzuzahlen. Ich spreche nicht nur von Zoe, ich spreche auch von den anderen Mädchen. Ich werde Ihnen bis auf den letzten Cent alles überweisen. Dann sind wir quitt. Wir haken das Ganze ab, gehen getrennte Wege und hoffen, dass wir uns nie wieder begegnen.«


In Sokolows Stimme klang ein amüsierter Unterton mit. »Ich gebe zu, was Sie hier unterbreiten, klingt vernünftig. Allerdings nur unter dem Gesichtspunkt, dass ich durch dieses Video dazu gezwungen werde. Was aber, wenn mir scheißegal ist, was mit diesem Video passiert? Glauben Sie ernsthaft, dass bei den Geschäften, die ich betreibe, bei den Kontakten, die ich pflege, mein schwanzgesteuerter Sohn tatsächlich solchen Einfluss auf mein Leben hat, dass ich mich nicht davon loslösen könnte? Glauben Sie ernsthaft, ich würde ihn nicht fallenlassen, wie die sprichwörtliche heiße Kartoffel?«


»Nein, das glaube ich nicht. Dann hätten Sie es ja längst tun können. Haben Sie aber nicht. Sie haben lieber vier Millionen in die Lösung des Problems investiert.«


»Vier Millionen Euro sind für mich ein Griff in die Portokasse. Deshalb habe ich versucht, das Problem auf diesem Weg zu lösen. Ist einfacher, bequemer und wirbelt weniger Staub auf. Bitte, unterschätzen Sie jedoch keine Sekunde meinen Willen, nötigenfalls meinen Sohn fallenzulassen.«


Forster verzog das Gesicht. Anthony und Frank sahen ebenfalls skeptisch aus. »Ihnen ist schon klar, dass, sollten Sie Zoe, Wulfs Familie oder Wulf selber auch nur ein Haar krümmen, ich höchstpersönlich dafür sorgen werde, dass Ermittler Ihnen das Leben zur Hölle machen. Nicht jeder steht auf Ihrer Schmiergeldliste. Wenn uns die Vergangenheit eines gelehrt hat, dann dies: dass Korruption, egal wie verbreitet sie ist, immer Menschen hervorbringt, die sich dagegen wehren. Jetzt können Sie sich überlegen, ob Sie aufgrund eines lächerlichen Rachefeldzugs Ihre Zukunft riskieren wollen.«


Oleg Stimme klang wieder ernst. »Was Sie nicht zu verstehen scheinen, lieber Robert, ist, dass es keine Schmiergeldliste gibt. Ich denke, Sie haben das ganze Ausmaß der Situation, in die Sie hier reingeraten sind, nicht erfasst. Aber ich werde einfach mal mitspielen. Senden Sie mir das Video.«


»Ihnen ist klar, dass wir eine Kopie davon behalten werden?«


»Halten Sie mich, bitte, nicht für dumm, und schicken Sie mir einfach das scheiß Video. Meine Nummer sehen Sie ja im Display.«


Forster warf das Telefon genervt auf die Couch.


Frank sah ihn mit skeptischem Blick an. »Glaubst du, das funktioniert?«


»Keine Ahnung. Wenn der wirklich so viele Verbindungen hat, kann ich mir tatsächlich fast nicht vorstellen, dass ihm dieses Video schadet. Dann wiederum frage ich mich, weshalb er diesen Aufwand überhaupt auf sich genommen hat. Schicken wir ihm das Video und warten auf seine Reaktion. Wie viele Männer hast du einsatzbereit?«


Frank kratzte seinen Hinterkopf. »Oh Mann, wozu? Für eine Stürmung?«


»Für was auch immer es sie braucht.«


»In den nächsten vierundzwanzig Stunden könnte ich fünf, vielleicht sechs Mann auftreiben. Aber die Sache gefällt mir nicht.«


Robert knackte seine Finger. »Warten wir zuerst Sokolows Reaktion ab.«


Er öffnete die verschlüsselte App, fügte Oleg Sokolows Nummer hinzu und übermittelte dann das Video.


Frank kam zu ihm her und sah ihm in die Augen. »Wir sollten ins obere Haus gehen. Nur um auf Nummer sicher zu gehen. Die sind hier schon einmal reingekommen.«


Forster wusste, das Frank recht hatte. Zudem verfügten sie im oberen Anwesen über eine bessere Videoüberwachung. Trotzdem missfiel ihm der Gedanke, dorthin zu gehen.
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Robert Forster stand im ersten Stock seines Elternhauses und sah aus dem Fenster. Das hatte er als Kind oft gemacht. Von hier aus überblickte er die von Tannen und Föhren gesäumte Zufahrtstraße. Oft hatten seine Eltern Gäste empfangen, und dann war er genau hier, an diesem Fenster gestanden und hatte rausgesehen. Er inspizierte den Fensterrahmen und entdeckte tatsächlich noch die Kerbe, die er damals mit seinem Taschenmesser geritzt hatte. Er überlegte, wie lange es her war, dass er das letzte Mal hier gestanden hatte. Über drei Jahrzehnte. 


Sein Blick wanderte zu dem rund angelegten, mit Pflastersteinen besetzten Vorplatz. Er atmete tief ein, um die aufkommende Wehmut zu unterdrücken. Dort unten hatte er seinen Eltern das letzte Mal in die Augen gesehen. Wegen ihm waren sie in dieses Auto eingestiegen. Weil es sein Wunsch gewesen war, an seinem Geburtstag wegzufahren. Nicht weit, nur zehn Minuten bis zum Parkplatz bei der Olympiaschanze. Von dort aus wären sie zu Fuß in wenigen Minuten beim Lej Nair gewesen. Sein Wunsch, Zeit mit seinen Eltern zu verbringen, hatte sie umgebracht. 


Er schluckte leer. Dieses Haus hier machte ihn fertig. Jedes Möbelstück, jede Kerbe, jeder Raum und sogar der Geruch, wenn man die Treppe hoch in sein Zimmer kam, alles weckte Erinnerungen. Zu viele Erinnerungen. Trotzdem hatte er sich all die Jahre dagegen gewehrt, es umzubauen. Obwohl es ihn schmerzte und er lieber nicht hier war, war es die letzte Verbindung, die er zu seinen Eltern hatte. Wieder berührte er die Kerbe, tastete sie mit den Fingern ab.


»Alles in Ordnung?«, fragte Frank, der sich von hinten näherte. 


Er zuckte zusammen. »Ja, alles gut.«


»Fünf Männer könnten bis morgen hier sein. Mehr bekomme ich in dieser kurzen Zeit und ohne genauen Auftrag nicht hin. Sie sind auf Standby und warten auf Anweisungen.«


Forster strich sich durch den Bart. »Gut, gut. Jetzt brauchen wir nur noch Sokolows Antwort. Dann wissen wir, was es zu tun gibt.« 


Als sein Handy klingelte und er die Nummer nicht kannte, spürte er ein Kribbeln in der Magengegend. Was hatte das zu bedeuten? Rief ihn Sokolow von einer anderen Nummer an? Und warum mied er die App? Und am wichtigsten: Woher kannte er seine Handynummer? Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er sich, dass es ein Werbeanruf war. 


Sein Wunsch blieb unerfüllt. »Robert Forster?«, tönte eine männliche Stimme auf Englisch.


»Wer will das wissen?«


»Nennen Sie mich Brian, das reicht für den Moment.«


Der Mann am anderen Ende der Leitung sprach mit dem breitesten amerikanischen Akzent, den er je gehört hatte. Forster sprach fließend Englisch, weil sein Vater Amerikaner war, und er hatte oberflächliche Kenntnisse von Dialekten. Aber dieser Slang klang undefinierbar und nach vier Kaugummis gleichzeitig im Mund. 


»Was wollen Sie, Brian?«


»Ich denke, wir sollten reden.«


»Worüber?«


»Über heute, die letzten Tage, die letzten Wochen und die Zukunft. Die nähere Zukunft, versteht sich. Ach, und bevor ich’s vergesse: über Zoe.«


Forster stellte auf Lautsprecher und hielt das Telefon zwischen sich und Frank. »Wer sind Sie?«


»Nicht am Telefon. Silvaplana, bei der Brücke auf dem Parkplatz. In fünfzehn Minuten.«


»Wie erkenne ich Sie?«


»Ich erkenne Sie.«


Er betrachtete das Display, bis es nicht mehr leuchtete. 


»Was denkst du?«, fragte Frank.


Er seufzte. »Keine Ahnung.«


Er hatte in seiner Zeit bei der Fremdenlegion öfters mit Marines, Navy SEALs oder Green Berets zusammengearbeitet. Oft in Weiterbildungskursen, selten in Kampfeinsätzen. Sie alle hatten unverkennbare Eigenheiten und ein Selbstverständnis, wie es fast nur Amerikaner hatten. Die SEALs hielten sich für die größte Schöpfung Gottes und für unbesiegbar. Tödliche und äußerst fitte Kerle, solange man sie nicht länger als fünfzehn Kilometer laufen ließ. Marines waren ähnlich, wenn auch mit weniger Gockelgehabe, pflegten außerdem einen noch engeren Zusammenhalt untereinander. Green Berets lagen irgendwo dazwischen und waren ihm am sympathischsten, aber das spielte jetzt auch keine Rolle. Denn es gab eine Sorte Kontakte, die ihn an diesen Brian erinnerten.


»CIA?«, sprach Frank seinen Gedanken aus.


Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Das ist doch alles ein riesengroßer, stinkender Misthaufen. Wo sind wir hier reingeraten?« 


»Soll ich dir Deckung geben?«, fragte Frank. 


Robert nickte. »Macht Sinn, ja.« 


»Und, hast du ein Spielzeug für mich?«


Robert nickte. »Das habe ich, ja.«


»Und hat es auch ein Zielfernrohr?«


Robert lächelte spitzbübisch. »Wenn dich jemand fragt, ist das ein modernes Jagdgewehr, verstanden?«


Frank Maas salutierte mit breitem Grinsen. »Verstanden, Jagdgewehr.«


Als Robert die Brücke, die den Silvaplanersee und den Champfèrer See teilte, überquerte und seinen Audi auf Parkfeld Nummer 23 lenkte, stand ein braun gebrannter Mann mit dunkler Sonnenbrille, wilder Mähne und einem grau melierten Schnäuzer, der Magnum hätte neidisch werden lassen, lässig am massiven Holzzaun und lutschte an einem Eis. Seine Ausstrahlung passte zu seinem Dialekt. Wenn das nicht Brian war, würde er sein Wohnmobil verschenken. 


»Robert«, begrüßte ihn der Mann und kaute dabei auf einem Stück seines Eises rum. 


Brian tat, als würden sie sich seit Jahren kennen und war ihm deswegen direkt unsympathisch. Von einem Auslandsagenten hätte er erwartet, dass er sich besser in die Umgebung des Landes einfügte. Brian würde mitten auf dem Times Square in New York aus der Masse herausstechen. An ihm war nichts Unauffälliges. Sogar weiße Tennissocken trug er zu seinen nach Achtzigerjahren schreienden hellblauen Jeans und den abgelatschten Nike-Turnschuhen. 


Die Parkfelder verliefen parallel zur Straße und boten Platz für fünfzig Fahrzeuge. Hinter dem massiven Holzgeländer folgte grünes Weideland bis hin zum naturbelassenen Ufer des Silvaplanersees.


Der Parkplatz war an diesem wunderschönen Spätsommertag gut gefüllt. Aber die wenigsten Besucher interessierten sich für zwei Männer, die weder nach Bergsport noch nach sonst einer schweißtreibenden Betätigung aussahen.


»Also, was wollen Sie?«, fragte Forster.


Brian kam ihm entgegen und streckte ihm die freie Hand entgegen. 


Robert ignorierte sie. »Sie sagen mir jetzt unverzüglich, weshalb ich hier bin, oder ich schiebe Ihnen den Rest des Eises quer irgendwohin, wo die Sonne nie scheint. Ich habe gerade wesentlich wichtigere Sorgen als Sie.«


Brian lächelte breiter als nötig, was sein Unsympathie-Punktekonto in rekordverdächtige Höhen trieb. »Zoe, was wissen Sie über sie?«


Forster baute sich vor Brian auf. »Wo ist sie? Ich schwöre, wenn Sie ihr etwas antun …«


Brian biss das letzte Stück Eis vom Stiel. »Na, na, na, wir wollen nicht jedes Klischee bedienen. Sparen Sie sich Ihre Reden fürs Vorspiel. Jetzt geht es erst mal ums Kennenlernen. Wir werden doch nicht direkt ins Bett steigen. Oder sind Sie einer, der gerne rasch zur Sache kommt?«


Forster ballte die Faust. Brian war noch ein falsches Wort davon entfernt, dass er ihm das Grinsen aus dem Gesicht prügelte. »Kommen Sie zur Sache.«


»Alles klar, Sie mögen kein Vorspiel. Dann die schnelle Nummer.« Brian leckte das Holzstäbchen sauber und warf es dann achtlos über die Schulter in die Wiese.


Forster schenkte ihm einen stechenden Blick. »Machen Sie das zu Hause auch so? Werfen den Müll einfach auf den Boden?«


»Beruhigen Sie sich. Ist nur Holz. Sehen Sie sich um, die Gegend ist voller Bäume. Plastik hätte ich in den Müll geworfen. Keine Sorge, ich bin kein Idiot.«


»Davon haben Sie mich noch nicht überzeugt. Reden Sie endlich.«


Brian fischte ein Stofftaschentuch aus seiner Gesäßtasche und wischte sich Mund und Schnäuzer sauber. »Also, Sokolow. Der gute Oleg macht gerade eine schwere Phase durch, und ich bin hier, um die Wogen zu glätten.«


»Die Wogen glätten?«


Brian wiegte den Kopf, als würde er für einen Bollywoodfilm vorsprechen. »Diese ganze Situation um Zoe und Wulf ist aus dem Ruder gelaufen. Es ist an der Zeit, dass jemand dem ganzen Einhalt gebietet. Ich hörte, Sie sind im Besitz eines Videos?«


»Wer sind Sie, zum Teufel? Was haben Sie mit Sokolow zu tun?«


Brian faltete das Stofftaschentuch fein säuberlich zusammen und steckte es dann in seine Gesäßtasche zurück. »Ich arbeite für Leute, denen dieser aufgeblasene Gockel Oleg Sokolow verdammt wichtig ist. Und diese Leute bevorzugen es, im Stillen zu operieren, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Genau das Gegenteil, von dem, was hier gerade passiert.«


»CIA?«


Brian lächelte nichtssagend, was alles sagte. 


»Wissen Sie mehr über Zoe? Wer sie ist?«


Brian nickte. »Viel mehr, als Sie zu träumen wagen.«


»Arbeitet sie für Sie?«


»Das würde ich so nicht sagen, nein. Lassen Sie uns ein paar Schritte gehen.«


Sie überquerten die Straße und folgten dem Kiesweg, der ans Ufer des unterhalb der Brücke beginnenden Champfèrer Sees führte. Der See lag inmitten naturbelassener Landschaft. Der einzige Eingriff des Menschen bestand aus dem Fußweg, der rundherum führte. Das rechte Seeufer mündete nach dem ersten Drittel an einem bewaldeten Hügel, das linke an Wiesen. Weiter unten ragte eine kleine Halbinsel bis über die Seemitte hinein.


Aus den Augenwinkeln sah er nach oben zu dem Wald oberhalb Silvaplanas und zu der Stelle, an der sich Frank positioniert hatte und von wo aus er sie durch das Zielfernrohr des PGM Hécate II im Auge behielt. Das Scharfschützengewehr verfügte mit zwölfhundert Metern über eine große effektive Reichweite, hatte ihnen in der Legion gute Dienste geleistet. Jetzt sorgte es dafür, dass er sich sicher fühlte.


Brians Stimme war tief und rasselte, als würde er täglich vierzig Zigaretten mit Bourbon herunterspülen. »Ich mag Typen wie diesen Sokolow nicht. Aber was kann ich machen? Ich bin nur ein kleiner Zacken in einem Zahnrad, das in ein weiteres greift, welches wiederum in ein weiteres greift und so weiter. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


»Sie führen nur Befehle aus …«


»Sie haben es erfasst. Und wenn es für Sie auch nicht so erscheinen mag, ich bin Ihr Freund. Jedenfalls jetzt gerade, in diesem Moment. Ich bin derjenige, der Ihnen helfen kann, diesen Haufen stinkende Scheiße zu beseitigen. Und nein, es wird nicht spurlos gehen. Dort wo die Scheiße gelegen hat, wird ein brauner Rand zurückbleiben, und der Gestank wird Tage, Wochen, wenn nicht gar Jahre in Ihren Nasenwänden hängen bleiben. Aber so funktioniert nun mal diese Welt.«


Forster blieb stehen. »Nur weil die Welt so funktioniert, heißt das nicht, dass wir das akzeptieren müssen, meinen Sie nicht?«


»Sie waren doch in der Fremdenlegion. Sie waren im Krieg. Sie haben sicherlich Dinge gesehen, die schwer zu verdauen, fast unmöglich zu akzeptieren sind. Trotzdem haben Sie getan, was Ihnen befohlen wurde. Gerade Sie sollten verstehen, wie so was funktioniert.«


»Ich war Soldat, ich hatte Befehle zu befolgen.«


»Sehen Sie, genau das meine ich.«


»Wer deckt Sokolow? Die USA?«


Brian grinste ihn an und ging weiter. »Sie sollten Ihre Frage umformulieren. Wer deckt Sokolow nicht?«


»Was soll das heißen?«


»Das soll heißen, dass die Welt nicht so funktioniert, wie wir es uns wünschen. Regierungen tun Dinge, um ihre Machtpositionen zu behalten oder auszubauen. Dinge, die gegen diese wunderschönen Papiertiger namens Konventionen verstoßen. Das darf natürlich nicht an die Öffentlichkeit geraten, und genau hier kommen dann Menschen wie Oleg Sokolow ins Spiel.«


»Was tut Sokolow?«


»Ich werde mich nicht in Details verlieren. Selbst wenn ich wollte, ich darf nicht. Nur so viel: Sokolow ist nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion mit dem Verkauf von Armeematerial reich geworden. Und damit meine ich nicht nur Gewehre, Munition und dergleichen. Wir sprechen von Hubschraubern, Kampfjets, Langstreckenraketen und sogar U-Booten. Wissen Sie, es gab damals diese drei Typen, die versucht haben, dem Cali-Kartell ein U-Boot zu verkaufen. Die wurden dabei erwischt, und der Deal kam nicht zustande. War riesengroß in der Presse. Von Sokolows Deal hat man nie gehört, aber er hat es geschafft. Er hat sogar zwei U-Boote verkauft. Einfach nicht an ein Kartell. Mehr darf ich nicht sagen. Glauben Sie wirklich, der Mann wäre noch auf freiem Fuß, wenn nicht Regierungen dieser Welt eine schützende Hand über ihn halten würden?«


»Und warum sollte er sich dann wegen einer vergleichsweisen Bagatelle wie einer misshandelten Frau dermaßen Sorgen um seinen Ruf machen?«


Brian blieb stehen und sah der mit den Flügeln auf das flache Wasser klatschenden Ente beim Start zu. Das selbstgefällige Grinsen war aus seinem Gesicht verschwunden. »Aus demselben Grund, weshalb schon Imperien untergegangen sind: falscher Stolz und Größenwahn. Außerdem müssen Sie verstehen, Typen wie Sokolow sind aus anderem Holz geschnitzt. Die machen Geschäfte anders. Wenn man ein Kaliber wie Sokolow linkt, andere davon erfahren und der Schuldige frei rumläuft, verliert man den Respekt vor ihm. Also tut er alles, was nötig ist, um dafür zu sorgen, dass ihm der nötige Respekt in dem Umfeld, in dem er sich bewegt, entgegengebracht wird. Deshalb kann er das mit Wulf auch nicht durchgehen lassen – es sei denn …«


Forster steckte die Hände in die Hosentaschen. »Es sei denn, jemand, der über mehr Macht verfügt als er, befiehlt es ihm.«


Brian nickte und ging weiter. »Bingo.«


Forster folgte ihm. »Wie haben Sie uns überhaupt gefunden?«


»Wir haben Sie nie verloren.« 


Er nahm die Hände wieder aus den Taschen. »Was meinen Sie damit?«


Brian blieb wieder stehen, wandte sich ihm zu. »Hören Sie, genug geredet, überspringen wir das Vorspiel, und kommen wir zur Sache. Darauf sind Sie doch eigentlich scharf, nicht wahr? Also, ich werde Ihnen jetzt sagen, wie die Sache laufen wird. Sie werden es nicht mögen, und Sie müssen es nicht verstehen. Aber Sie werden den Finger aus ihrem drahtigen Fremdenlegionärsarsch nehmen und tun, was ich Ihnen sage. Andernfalls kann ich nicht garantierten, dass Sie das gemütliche Leben, das Sie seit knapp zehn Jahren haben, weiterführen werden.« Er schob die Sonnenbrille hoch und sah ihm direkt in die Augen. »Aber keine Sorge, das ist nicht die Art von Rummachen, nach der wir uns im Morgengrauen heimlich davonstehlen. Das hier ist so was wie eine, wie haben Sie es vorhin am Telefon genannt, Win-Win-Situation.«


Forster sah seine funkelnden dunklen Augen und hätte ihm am liebsten passendes blaues Make-up dazu geprügelt. Doch er realisierte, dass er hier in eine Sache geraten war, die er nicht kontrollieren konnte. Jedenfalls nicht im Moment. Er fuhr sich durch den Bart und lächelte zerknirscht. »Dann schießen Sie mal los.«
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Harvey Wulfs Körper schmerzte, sein Mund war trocken, sein Magen knurrte. Wobei Letzteres sein kleinstes Problem war. Warum ließen sie Zoe und ihn in diesem Raum ausharren? Weshalb hatten sie ihm das Tape vom Mund genommen, ihn geschlagen und dann wieder aufgeklebt? Wollten sie ihn brechen? Das würde so kaum funktionieren. Bilder von mit hinter dem Rücken gefesselten und daran aufgehängten Gefangenen schossen ihm durch den Kopf. Die wurden gebrochen und zwar nicht nur sprichwörtlich. Bis auf die Schmerzen aufgrund der unbequemen Fesselung und seinem Jochbein ging es ihm gut. 


Schlimmer als die körperlichen Leiden lastete die Ungewissheit. Wie ging es seiner Familie? War Sie ebenfalls gefesselt? Unvorstellbar, was das für die Mädchen bedeuten würde. Und wie sollte er das alles Danielle erklären? Hoffentlich erhielt er überhaupt noch die Gelegenheit. 


Er drehte den Kopf zu Zoe, obwohl das wegen der modrig riechenden Kapuze nichts brachte. Was hatten sie mit ihr vor? Warum lebte sie noch, wenn sie sie unbedingt tot sehen wollten? Seine Vernunft hatte ihm geraten, sie umzubringen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Stattdessen hatte er auf sein Bauchgefühl gehört. Hoffentlich spielte ihm seine Intuition keinen Streich. Wenn seine Familie jetzt den Preis dafür bezahlte, würde er sich das nie verzeihen.


Mitten in seiner mentalen Selbstgeißelung ging die Tür hinter ihm wieder auf. Er hörte Schritte, und dann roch er es wieder, Juris schreckliches Aftershave. Er spannte seinen Körper an. Würde er jetzt geschlagen werden? Hätte er bloß nicht über die Männer mit den aufgehängten Handgelenken nachgedacht. Womöglich hatte er damit das Unheil heraufbeschworen.


Die Kapuze wurde abgezogen. Diesmal waren seine Augen besser ans Licht gewöhnt. Ob das mit der Adrenalinausschüttung zusammenhing? Er blickte zur Decke, suchte einen Haken, fand zu seiner Erleichterung keinen. Doch die Erleichterung verschwand gleich wieder. Würden Sie ihm die Fingernägel ziehen, ihn schlagen, Waterboarding? Am liebsten hätte er geschrien, wusste jedoch, dass das nicht förderlich war. Männer wie Juri reagierten auf Schwäche wie Haie auf Blut.


Dann geschah etwas Unerwartetes. Plötzlich wurden seine Fesseln lose, und als er den Kopf drehte, erkannte er Juris Arm und wie er von oben nach unten fuhr. Er schnitt das Klebeband durch. Was hatte das zu bedeuten? Wurde er jetzt in einen anderen Raum geführt? Vorsichtig zog er sich das Tape vom Mund.


Zuerst reckte er seine Schultern. Endlich konnte er sich wieder bewegen. Sofort fühlte er sich besser. Als Juri in seinem Blickfeld auftauchte, sank sein Optimismus schneller als Blei im Wasser. »Wie geht es meiner Familie?«


Juri trat an ihn heran, und er zuckte zusammen. Doch Juri befreite ihn nur von dem noch immer an seinem Körper klebenden Tape. 


»Hey, rede mit mir. Wie geht es meiner Familie?«


»Geduld«, sagte Juri und wiederholte das Ganze bei Zoe. 


Als schließlich alle Reste seiner und Zoes Fesseln entfernt waren, verließ Sokolows Schoßhund den Raum. Harvey stand auf und setzte sich aufgrund des starken Kribbelns in den Beinen gleich wieder hin. Mit sanften Turnübungen regte er seinen Blutfluss wieder an.


»Wie geht es Ihnen?«, fragte er Zoe, die das Gleiche machte.


»Blöde Frage.«


Nach und nach tauten seine eingeschlafenen Gliedmaßen auf. Wie lange war er auf diesem Stuhl gefesselt gewesen? Vielleicht ein paar Stunden. Er trat ans Fenster und erkannte das Wohnquartier. Sie waren nur eine Straße von Forsters Anwesen entfernt. Er war noch immer in St. Moritz. Das hatte er nicht erwartet.


Er drehte sich zur Tür um, wollte herauszufinden, ob sie abgeschlossen war, als sie aufschwang. Was dann geschah, ließ sein Herz Saltos schlagen.


»Daddy, du bist hier!«, rief Laura und rannte ihm mit offenen Armen entgegen.


Dahinter tauchten Lisa und Danielle in der Tür auf. Er ging in die Knie, um seine Tochter in Empfang zu nehmen. Lisa rannte jetzt auch zu ihm hin, und Sekunden später hielt er seine beiden Engelchen in den Armen. Dass ihm dabei Schmerzen in die noch immer vom Sitzen rostigen Knie schossen, ignorierte er.


Als er wieder aufstand, schloss er Danielle in die Arme. »Mein Gott, geht es dir gut? Haben sie dich anständig behandelt? Es tut mir so leid.«


Danielle löste sich aus der Umarmung, hielt ihn an beiden Schultern fest. Tränen kullerten über ihr bleiches Gesicht. »Nein, Schatz, mir tut es leid. Ich hätte ihm nicht deine Nummer verraten dürfen. Aber was sollte ich tun? Die Kinder.«


»Schatz, du hast nichts falsch gemacht.« Er strich ihr die Tränen von der Wange. »Haben sie euch gut behandelt?«


Sie schniefte und nickte eifrig. »Ich kann mich nicht beschweren, aber was soll das alles? Was ist hier los?«


Er gab ihr einen Kuss. »Ich werde dir alles erklären, versprochen.«


So glücklich er über diese unvorhergesehene Wendung auch war, kam er nicht umhin, seinem mulmigen Bauchgefühl Beachtung zu schenken. Was zum Teufel war hier los?


Als ob er seine Gedanken gelesen hätte, tauchte Juri in der Tür auf. »Ihr könnt gehen, raus hier.«


Harvey sah ihn verwundert an. »Was heißt, wir können gehen?«


»Bist du taub? Ihr könnt gehen.«


Er sah von den Kindern zu Danielle, zu Zoe und dann wieder zu Juri. »Einfach so?«


Juri trat beiseite. »Einfach so.«


Harvey wusste, wenn etwas zu gut klang, um wahr zu sein, war es das meist auch. Würden sie durch die Tür gehen und dann ins Genick geschossen werden? War das hier alles nur Taktik, um sie auf die Schlachtbank zu führen? Oleg Sokolow würde ihn doch nicht einfach so laufen lassen?


Als der Mann mit der wilden Frisur und dem beachtlichen Schnäuzer in der Tür auftauchte, traf ihn die Erkenntnis wie ein Nackenschlag. Er hatte den Mann schon bei Jack Turner gesehen. Das war Brian, ihr Bindeglied zur CIA. Das hier war nicht Sokolows Werk. Das hier war Politik und zwar auf höchster Ebene. Oleg Sokolow hatte Verbindungen in höchste Kreise, was ihn für den Moment so unantastbar machte. Was Harvey nicht bedacht hatte, war, dass diese Verbindungen in beide Richtungen funktionierten. Sollten diese Verbindungen mit Oleg Sokolows Handlungen nicht einverstanden sein, dann hätten sie genug Macht, um ihn zurechtzuweisen. Plötzlich fühlte er sich dumm. Wurde er wirklich alt und nachlässig?


Der Mann blieb stehen, hängte sich mit den Daumen in den Taschen seines dunklen Anzugs ein und lächelte ihnen zu. »Sie kommen am besten mit mir. Sie alle«, sagte er dann in breitem Englisch. 


Harvey hob die Hand. »Wo sind Forster und die anderen?«


Der Mann grinste selbstgefällig, während er auf seinem Kaugummi kaute, als könnte er damit einen Wettbewerb gewinnen. »Keine Sorge, Sie werden sich gleich wiedersehen.«
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Robert Forster stand in seinem Wohnzimmer und war sich noch immer nicht sicher, dass das alles kein Traum war. Er hob die beiden Kissen auf und warf sie zurück auf die Couch. 


»Und, zufrieden?«, fragte Brian und trat neben ihn.


Er sah ihn an und stellte erstaunt fest, dass er jetzt einen Anzug trug. »Was ist denn mit Ihnen los?«


Brian lächelte. »Wirkt überzeugender, wenn man mit hohen Tieren zu tun hat. Schätze, Kleider machen doch Leute.«


Brian sah jetzt selber aus wie ein hohes Tier, wie jemand, der das Sagen hatte. Verschwunden war der dahergelaufene Ami, der nicht in die Umgebung passte. Und dann dämmerte es ihm. Genau darum ging es. Brian wollte unterschätzt werden. Und das tat er, indem er dem Klischee des weltfremden, selbstgefälligen und in übertriebenem Patriotismus badenden Amerikaners bis zur Schmerzgrenze entsprach. Dieser Mann, der jetzt im Anzug neben ihm stand, redete sogar anders. Weniger breit, weniger plump, fast schon eloquent. Sein Auftreten hatte sich von Arroganz in Autorität gewandelt. »Sind Sie bereit, Zoe zu treffen?« Brians Lächeln wirkte fast spitzbübisch.


Forster hob fragend die Hand. »Wo ist sie?«


Brian sah zur Tür. »Kommen Sie.«


Forsters Herz schlug schneller, als er sie sah. »Gott sei Dank, dir geht es gut. Was haben Sie mit dir gemacht?« Er ging auf sie zu, wollte sie umarmen.


Sie hob die Hände schützend vor den Körper und wich einen Schritt zurück. »Wer sind Sie?«


Forster blieb stehen. »Izzy … Zoe, ich bin’s.«


Ihr Gesichtsausdruck war leer, ihre Stimme klang schwach. »Tut mir leid, ich …« Ihr Blick wanderte fragend zu Brian. 


Forster folgte ihrem Blick, sah ebenfalls zu Brian. »Was ist mit ihr? Hat sie wieder das Gedächtnis verloren?«


Brian schüttelte lachend den Kopf, steckte die Hände in die Hosentaschen. »Besser, viel besser.« Wieder sah er zur Tür. »Es ist so weit.«





Sie beugte sich über das Waschbecken und schaufelte mit beiden Händen Wasser ins Gesicht. Schließlich kam sie hoch, tätschelte sich beidhändig die Wangen und sprach zu ihrem Spiegelbild: »Du schaffst das, Zoe, du schaffst das.«


Sie richtete ihr Trägershirt, atmete tief ein, sah zur Decke, dehnte ihren Hals und verließ dann das Badezimmer. 


Mit jedem Schritt, dem sie sich durch den langen Flur dem Raum näherte, verkrampfte sich ihr Magen ein wenig mehr. Wie würde sie reagieren? Sie wusste es nicht. Kurz vor der Tür blieb sie stehen, horchte. Hörte diesen Brian reden. »Besser, viel besser.« Und dann lauter und in ihre Richtung: »Es ist so weit.«


Sie schluckte leer, atmete tief ein. Es ist so weit, dachte sie und machte den ersten Schritt. Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi. Auf diesen Moment hatte sie gewartet. Umso mehr fürchtete sich vor der Reaktion.


Als sie den Raum betrat, nickte sie zuerst Robert und dann Brian zu. Was sie dann sah, raubte ihr den Atem, trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie betrachtete ihr Spiegelbild, nur dass weit und breit kein Spiegel hing. Die Frau, die vor ihr stand, war aus Fleisch und Blut. Und sie war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Sogar das Tattoo auf der rechten Schulter war identisch. »Wer bist du?«, fragte sie mit zittriger Stimme. 


Die Frau kam mit offenen Armen auf sie zu und begann zu weinen. »Sam, mein Gott Sam. Wie geht es dir?«


Während sie den Körper ihrer offensichtlichen Zwillingsschwester spürte, überkam sie ein schlechtes Gewissen. Sie fühlte nichts. Diese Person war ein fremder Mensch. Aber wenigstens würde sie jetzt erfahren, wer sie war.





Robert Forster traute seinen Augen kaum und ordnete das soeben Gesehene ein. Die Frau, die er Izzy genannt und für Zoe gehalten hatte, die Frau, die mit ihm in die Schweiz gereist war, war nicht Zoe. Es war Sam, ihre Zwillingsschwester. Er schüttelte den Kopf, als er die beiden betrachtete. Ohne Sams athletischeren Körperbau und die kürzeren Haare könnte er sie nicht unterscheiden. Sie hatten sogar dasselbe Tattoo an der Schulter. 


Sie ließen die Schwestern allein, und er trat mit Brian in den Garten. »Seit wann haben Sie es gewusst?«


Der CIA Mann ließ seinen Blick das Tal hinauf zu der Brücke, bei der er sich mit Forster getroffen hatte, schweifen. »Von Anfang an. Wir haben Zoe überprüft und herausgefunden, dass sie eine Zwillingsschwester hat, welche früher bei der US-Army war und seither im privaten Sektor im Sicherheitsbereich gearbeitet hat. Jerusalem, Afghanistan, Irak, Haiti. Der ganze Wahnsinn. Sie war es auch, die beschlossen hat, sich an Sokolow zu rächen.«


»Und warum wusste Wulf das nicht?«


»Weil Wulf auf seine alten Tage nachlässig wurde. Angeblich hatte Zoe ihm versichert, dass sie keine Verwandten mehr hat, und er hat es ohne zu überprüfen geglaubt. War wohl so sehr damit beschäftigt, ihr eine neue Identität zu verpassen, dass er dabei aufgehört hat, ausführliche Background-Checks durchzuführen. Oder aber er dachte sich, dass sie mit neuer Identität keine Probleme mehr macht. Keine Ahnung. Seit Wulf Kinder hat, ist er nicht mehr derselbe Mann. Aber hey, wir alle werden älter, milder, und wenn wir Pech haben, nachlässig.«


Robert sah durchs leicht spiegelnde Fenster ins Wohnzimmer. Die beiden Schwestern saßen sich auf der Couch gegenüber, redeten. Dann wandte er sich wieder Brian zu. »Wie hat Izz…, Sam, von der Misshandlung erfahren?«


»Zoe hat ihr vor ihrer Flucht aus Marbella ein Handy geschickt.«


»Das Zweithandy und passwortgeschützte Texte«, sagte Forster zu sich selber. »Aber woher kannte sie den Code, um es zu entsperren?«


»Zoe hat ihr einen Zettel mit dem Passwort beigelegt. War fürs Handy und die App derselbe.«


»Natürlich«, murmelte Forster und fasste sich dabei mit den Fingerspitzen an die Stirn.


Brian trat neben ihn, legte ihm die Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, dass Sie in diese Sache reingezogen wurden. Aber jetzt ist es vorbei. Sie können Ihr Leben weiterleben.«


Er sah auf die Hand, bis Brian sie zurückzog. »Gar nichts ist vorbei. Dieser Vitali läuft noch immer frei herum und Oleg …«


»Weder Oleg noch Vitali sind Ihr Problem.« Brian baute sich vor ihm auf. »Hören Sie, ich weiß, dass Ihnen das nicht gefällt. Aber das hier ist ausgemachte Scheiße, die Galaxien über meiner Lohnklasse entschieden wird. Hier haben unglaublich mächtige Menschen ihre Finger im Spiel. Auch wenn uns das nicht gefällt, können wir nichts tun. Das ist nun mal die scheiß Welt, in der wir leben.«


Robert schüttelte den Kopf, legte seine ganze Verachtung in die Worte. »Wollen Sie mich verarschen? Sie können nichts tun? Sie könnten den Job wechseln, wie wär das für den Anfang? Wie können Sie noch in den Spiegel schauen? Haben Sie kein Gewissen?«


Brian hob beschwichtigend die Hände und machte einen Schritt zurück. »Doch.«


»Wie können Sie das behaupten und dann zulassen, dass unschuldige Frauen missbraucht werden, und dann dabei mitmachen, diese Sauerei zu vertuschen?«


»Ich verstehe Ihren Ärger. Aber noch mal: Das ist das scheiß Leben. Niemand hat behauptet, dass das fair ist. Sie sollten das am besten wissen. Sie waren im Krieg.«


»Genau deswegen fällt es mir umso schwerer, Mistkerlen wie Ihnen Verständnis entgegenzubringen.«


Brian schob das Kinn vor. »Sie sind ein Heuchler. Haben für eine andere Nation gekämpft – für Geld und vielleicht auch für die Illusion eines Abenteuers. Ich könnte dasselbe über Sie sagen.«


»Aber ich bin nicht mehr in der Legion.«


»Meines Wissens nicht freiwillig. Also, was macht Sie besser als mich? Sparen Sie sich die Moralpredigt. Und ja, ich könnte Ihnen jetzt irgendeine Floskel oder eine Metapher erzählen. Aber alle schönen Wortspiele ändern nichts an den Tatsachen, dass die Interessen mächtiger Menschen in diesem Fall wichtiger sind als das Schicksal von ein paar Frauen. So ist das Leben, und ich rate Ihnen dringend, das zu akzeptieren.« 


Jetzt baute sich Forster vor Brian auf. »Ist das eine Drohung?«


Brian wechselte wieder zu seinem selbstgefälligen Grinsen. »Keineswegs. Nur ein gutgemeinter Rat. Sokolow ist momentan zu wichtig und deshalb unantastbar. Aber ich kann Ihnen versichern, Typen wie Sokolow kommen und gehen. Früher oder später ist seine Zeit abgelaufen, und dann wird er erhalten, was er verdient.«


»Was ist mit Vitali?«


Brian machte einen Schritt zurück und hob die Hände. »So sehr es mich auch ankotzt, ich fürchte, der gehört zum Paket dazu.«


»Das darf doch nicht wahr sein.«


»Hören Sie Forster, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, lassen Sie besser die Finger von der Sache. Okay? Noch mal, das ist keine Drohung, sondern ein gutgemeinter Rat. Diese Leute knipsen Sie aus, ohne mit der Wimper zu zucken. In dem Weltpoker, den die spielen, sind sie nicht einmal ein Krümel auf dem verdammten Tisch.«


»Was ist mit den Zwillingen und Wulf?«


»Die können ihr Leben weiterführen. Das ist alles, was wir erreichen konnten. Sokolow wurde angewiesen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Das ist der Deal.«


»Die Mädchen vor Zoe und diese Cathy?«


»Bleiben unangetastet und wo sie sind. Kein Grund, noch mehr Staub aufzuwirbeln. Es ist, wie es ist.«


»Die anderen Typen, deren Fotos auf dem Handy sind?«


»Dito.«


Forster begann auf seiner Unterlippe zu kauen. »Ich kann nicht fassen, dass die Schweine, allen voran Vitali, davonkommen.«


Brian kam wieder näher. Diesmal nicht, um sich vor ihm aufzubauen, sondern, um ihm zuzuflüstern. »Der Machtpoker mit Oleg Sokolow und dessen Nutzen für die Einflussreichen gehört zum Geschäft. Aber diese Vergewaltigungen mit Vitali missfallen mir auch. Und Sie können mir glauben, wenn ich Ihnen versichere, dass wir nur auf den geringsten Grund warten, um dieses Problem zu lösen.«


»Sie brauchen noch einen Grund? Vergewaltigungen reichen nicht?«


Brian fuhr sich durch den Schnäuzer. »Wir haben einen Deal. Jetzt, vorläufig können wir nichts tun. Aber sollte Vitali seinen Schwanz noch einmal aus der Hose holen, ohne dass die Frau, die unter ihm liegt, das will, wird es das Letzte sein, was er tut. Darauf haben Sie mein Wort.«


»Und das soll ich Ihnen, nach allem, was Sie hier abziehen, glauben?«


»Hören Sie, Forster. Wenn es nach den Russen gegangen wäre, wären sie alle tot. Verstehen Sie? Dass Sie noch frische Bergluft atmen können, liegt einzig daran, dass es in Washington, London, Berlin und Paris noch ein paar Menschen gibt, die so was wie ein Gewissen besitzen. Schalten Sie also einen Gang zurück, und genießen Sie Ihr Leben. Wie ich sehe, haben Sie alles, was Sie dazu brauchen. Mit ein bisschen Glück sogar eine Frau, um es zu teilen.« Er zwinkerte ihm zu und nickte dann in Richtung der Zwillinge.


»Was, wenn ich keine Lust mehr habe, mein Leben zu genießen?«


»Sie vermissen die Action?«


Er nickte. »Ein bisschen, ja.«


»Gut, vielleicht werde ich mich bei Gelegenheit daran erinnern.«


»Was meinen Sie damit?«


Brian grinste. »Das werden Sie dann schon merken. Ach, und da ist noch was.«


»Ja?«


Brian langte in die Innentasche seines Sakkos und streckte ihm dann etwas Ledernes entgegen. 


»Was ist das?«


»Samanthas Brieftasche. Lag in der schäbigen Absteige, in der sie gewohnt hatte, während sie bei Sokolow rumgeschlichen ist.«


»Sie hat sie zurückgelassen?«


»Oder vergessen. Wir werden es wohl erst herausfinden, falls sie sich je wieder erinnert. Sie geben sie ihr?«


Forster winkte ab. »Machen Sie das, bitte, selber. Ich will mich da nicht einmischen. Sie haben sie gefunden. Sie wird bestimmt Fragen dazu haben.«


Brian steckte sie wieder ein. »Wie Sie meinen.«
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Sam saß Zoe gegenüber und konnte noch immer nicht fassen, dass sie eine Zwillingsschwester hatte. Aber obwohl diese Frau ihr wie aus dem Gesicht geschnitten war, kannte sie sie nicht. 


»Ich bin also Sam, und du bist Zoe«, sagte sie schließlich, um die unangenehme Stille zu beenden.


Zoe nickte. »So ist es.«


Sam lächelte. »Ziemlich viele Namen in letzter Zeit. Sam, Zoe, Izzy …«


Zoe legte die Stirn in Falten. »Izzy?«


»Das war der Name, den ich mir gegeben habe, als ich noch nicht dachte, dass ich du bin. Bin dann irgendwie dabei geblieben.«


»Du bist Samantha Livingston. Geboren am 5. November 1988, drei Minuten vor mir.«


»Ich bin die ältere?«


Zoe nickte. »Oh ja. Und du warst schon immer die Stärkere von uns.«


»Was ist mit unseren Eltern?«


Zoe wich ihrem Blick aus, sah zu Boden, schüttelte schließlich den Kopf. 


Sam räusperte sich. »Was …?«


»Es war ein Flugzeugabsturz. Am 2. September 1998 stürzte Swissair Flug 111 vor Halifax in den Atlantik. Unsere Eltern gehörten zu den 229 Opfern.«


»Das ist ja schrecklich.« Obwohl sie die Worte aussprach, empfand sie nichts dabei. Sie hatte gerade erfahren, dass ihre Eltern tot waren, und spürte kein bisschen Trauer. Nichts.


»Ja, es war traumatisch. Und vor allem hat es unser Leben auf den Kopf gestellt. Unsere einzig lebende Verwandte war die Schwester unserer Mutter, die in Deutschland lebte. Mutter war Deutsche, weshalb wir auch die Doppelbürgerschaft besitzen.«


»Das mit der deutsch-amerikanischen Doppelbürgerschaft hat mir dieser Wulf schon gesagt.«


Zoe stand auf, ging zu ihr hinüber und setzte sich neben sie. »Unsere Tante war das pure Gegenteil unserer Mutter, ein geldgeiles Biest. Hat es geschafft, in kürzester Zeit unseren Treuhandfonds auf den Putz zu hauen.«


»Treuhandfonds?«


»Unsere Eltern hatten Geld. Und sie haben für uns eine siebenstellige Summe angelegt. Dummerweise haben sie unserer Tante die Vollmacht dazu gegeben. Und diese war mit zehnjährigen Zwillingen überfordert und hat es wohl als so was wie Schmerzensgeld betrachtet.« 


»Was ist mit ihr?«


»Hat sich totgesoffen. Ist vor zehn Jahren an einer Leberzirrhose gestorben. War uns ziemlich egal.« Zoe legte den Arm um ihre Schultern. »Wir sind dann auch mit 16 schon ausgezogen. Haben, naiv, wie wir waren, davon geträumt, Models zu werden.« Sie lachte laut heraus. »Jung und naiv, das waren wir. Meine Güte …«


Sam machte eine fragende Geste. »Models?«


»Wir sind nach Paris gezogen, haben in einem schäbigen Loch gewohnt und uns mit Kellnerjobs über Wasser gehalten, während wir von einem Casting zum anderen gerannt sind.«


»Waren wir erfolgreich?«


»Würden wir dann hier sitzen?«


Sam lächelte verwirrt. »Ich weiß nicht.«


»Nein, Party haben wir gemacht. Oft und lange. Nach vier Jahren hast du keine Lust mehr gehabt und beschlossen, dich freiwillig zur US-Army zu melden.«


»Wann war das?«


»2008. Du wolltest aber immer mehr, als nur eine Versorgungssoldatin sein. Und so hast du dich, nachdem die USA 2015 ihre Kampftruppen auch für Frauen geöffnet haben, bei den Rangers beworben und hast als eine der ersten Frauen die zweimonatige Ausbildung zur Elitesoldatin bestanden.«


Sam konnte fast nicht glauben, was sie da hörte. »Wow, was soll ich sagen? Bin ich da noch?«


Zoe nahm den Arm von ihrer Schulter. »Ja und nein.«


»Was soll das heißen?«


»Die Armee, und insbesondere die Kampftruppen, sind jahrhundertealte Männerdomänen. Dementsprechend tun sich viele schwer damit, Frauen in ihren Reihen zu akzeptieren. Es gab einen Skandal um Nacktfotos, die heimlich von dir gemacht und dann mit anzüglichen Kommentaren geteilt wurden. Die Täter wurden zwar degradiert und im Sold herabgestuft, du wurdest jedoch versetzt. So bist du zu einem Art Bindeglied zwischen den Eliteeinheiten und den Geheimdiensten geworden.« 


»Meine Güte.«


»Ja, und deshalb konntest du es auch nicht akzeptieren, dass dieses Schwein Vitali mich misshandelt und damit davonkommt. Verstehst du?«


Sam nickte. »Das macht Sinn, ja.«


»Vor zwei Jahren hattest du dann die Schnauze endgültig voll und hast deinen Vertrag nicht verlängert. Wir sind kurzzeitig wieder zusammengezogen, und du hast einen Job in der ›Private Security‹ angetreten, bist viel unterwegs gewesen.«


»Kurzzeitig?«


Zoe zögerte einen Moment, sagte dann leise. »Es gab ein Zerwürfnis.«


Sam fing den Blick ihrer Schwester ein. »Was ist passiert?«


»Ich habe dir deinen Freund, Thierry, ausgespannt, als du für ein paar Wochen im Einsatz warst.«


Sie sah, wie Zoe Tränen über die Wangen kullerten. »Ich … es tut mir so unglaublich leid. Es hätte nicht passieren sollen. Aber ich hatte getrunken und fühlte mich einsam, und er war da, und …«


Jetzt legte Sam den Arm um Zoe. »Hey, alles gut, alles gut. Kein Grund zu weinen«, sie lachte. »Ich kann mich eh nicht erinnern.«


»Es ist nur, ich bin danach nach Marbella geflüchtet, habe mich mit dem miesesten Kellnerjob meines Lebens über Wasser gehalten und … Hätte ich nie mit Thierry …«


»Hey, mach dir keinen Kopf, okay. Du hast genug durchgemacht.«


Zoe sprang auf, machte ein paar Schritte von ihr weg. »Das ist es ja gerade. Hätte ich nicht mit Thierry rumgemacht, wären wir nicht im Streit auseinander und ich nie nach Marbella gegangen. Verstehst du? Das ist alles meine Schuld.«


Sam stand auf, ging zu ihr hin, nahm sie in die Arme, flüsterte ihr ins Ohr. »Nichts davon ist deine Schuld, hörst du? Nichts davon. Ich werde nicht zulassen, dass du dir die Schuld daran gibst, von diesem Mistkerl missbraucht worden zu sein. Okay?«


Zoe löste sich nach einer Weile aus der Umarmung und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich habe dich so vermisst. Dass wir keinen Kontakt mehr hatten, hat mich aufgefressen. Ich habe jeden Tag an dich gedacht.«


Sam nahm sie erneut in den Arm. »Hey, das ist vorbei. Okay? Ich bin wieder da, und ich werde nicht mehr weggehen. Hörst du?«


Zoe drückte sie fester an sich. »Ja.«
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Es war längst dunkel, als Robert mit den Zwillingen, Anthony und Frank Maas beim Abendessen zusammensaß. Mittlerweile hatten alle Zoes Bericht der Ereignisse gelesen und wussten, was mit ihr passiert war. Dementsprechend traute sich niemand, etwas zu sagen. 


»Keiner macht Spaghetti Carbonara wie Anthony«, sagte Robert mit halbvollem Mund, bemüht, das Eis zu brechen. 


»Das kannst du laut sagen«, antwortete Frank und kleckerte dabei einen Teil der weißen Soße auf sein helles Hemd. Alle lachten. 


Nur Zoe stocherte verloren wirkend in ihrem Teller herum. 


Während Izzy gekonnt Spaghetti auf ihre Gabel aufrollte, stellte sie schließlich die Frage, die allen auf der Zunge brannte. »Wie ist es dazu gekommen, dass ich in Marbella aufgetaucht bin?«


Zoe legte Gabel und Löffel hin, stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Hände über dem Teller. »Nachdem du das Paket mit dem Handy erhalten hattest, hast du mich sofort angerufen. Es war mitten in der Nacht, und ich hatte deine Nummer schon gelöscht. So habe ich den Anruf gar nicht angenommen. Als du mir dann eine WhatsApp geschickt hast, war ich überglücklich. Am übernächsten Tag bist du bei mir in der Normandie, in Yport, angekommen. Wir haben uns versöhnt, und du hast beschlossen, die Sache in die Hand zu nehmen. Du hast mir vorgeschlagen, meinen Teil des Wulf-Deals einzuhalten, während du dich um den Rest kümmerst. Wir konnten beide nicht ahnen, in was für ein Wespennest wir da stechen.«


»Und wo warst du in dieser Zeit?«


»Brasilien. Bis mich dieser Brian zurückholen ließ.«


Jetzt legte Frank das Besteck hin. »Ich kann es nicht fassen, dass die Mistkerle damit durchkommen.«


Zoes Lächeln wirkte aufgesetzt. »Wenigstens habe ich ein ordentliches Schweigegeld erhalten.«


Frank sah sie an. »Ist es das wert?«


Zoe schüttelte den Kopf. »Nein.«


Frank sah Robert an. »Wir sollten etwas unternehmen.«


Robert schüttelte verneinend den Kopf, während er Spaghetti auf die Gabel aufdrehte. »Dieser CIA-Typ hat mich ausdrücklich davor gewarnt. Wir werden die Sache nicht vergessen, aber wir werden vorerst die Füße stillhalten. Es bringt nichts, sich mit diesen Leuten anzulegen.«


Frank tupfte sich mit der Serviette den Mund sauber. »Aber wir sollten sie im Auge behalten. Beim Background-Check ist immer wieder eine Firma aufgetaucht. Scheint so was wie die Schaltzentrale für viele der zwielichtigen Geschäfte zu sein.«


»Wie heißt die Firma?«, fragte Anthony. 


»GLYSENtech. Hauptsitz in Boston, Filiale in Los Angeles.«


»Gut«, antwortete Forster. »Es spricht nichts dagegen, die Augen offen zu halten. Wenn wir gerade dabei sind, was ist mit den beiden anderen Typen, deren Fotos auf dem Handy sind?«


»Ich bin in dem ganzen Durcheinander noch nicht dazu gekommen«, antwortete Frank.


»Gut. Kein Problem. Vielleicht sogar besser so. Augen offen halten ist ok, rumstochern könnte kontraproduktiv sein. Lassen wir das vorläufig. Wir wollen nicht in noch ein Wespennest stechen.« 


Kurze Zeit später lag Izzy bei Forster im Bett und kuschelte sich an seine Brust. »Es tut gut, zu wissen, wer ich bin. Auch wenn ich mich nicht erinnern kann.«


Robert drückte ihr einen Kuss ins wohlduftende Haar. »Darf ich dich weiterhin Izzy nennen?«


»Sie hob den Kopf und lächelte ihn an. Du darfst mich nennen, wie du willst.«


Ihr Lippen trafen sich, und sie küssten sich. 


»Fühlt sich gut an«, sagte sie. 


Er ließ seine Hand ihren Rücken entlanggleiten. »Das kannst du laut sagen.«


Sie tätschelte ihm mit der Hand die Brust. »Das meine ich nicht.«


»Was dann?«


»Dass ich niemanden habe.«


»Bin ich niemand?«


»Du weißt, was ich meine. Dass ich nicht liiert bin.«


Er packte sie und zog sie auf sich rauf. »Sind wir uns da so sicher? Vielleicht wartet in San Diego ein Mann sehnsüchtig darauf, dass du dich bei ihm meldest.«


»Keine Sorge. Das war das erste, was ich in meinem Handy gecheckt habe, nachdem Wulf es mir zurückgegeben hat. Und ich kann behaupten, dass sich dort keine Nachrichten von irgendwelchen Liebhabern finden.«


Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr. »Und selbst wenn, ist es mir egal.«


Sie küssten sich und schliefen bald darauf zusammen ein.
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Am nächsten Morgen verabschiedete sich Frank in aller Frühe. Er konnte es kaum erwarten, zu seiner Familie nach Hause zu kommen. 





Sam wollte von nun an nur noch Izzy genannt werden, da sie sich an das Leben als Samantha sowieso nicht mehr erinnerte. Robert bot ihr an, bei ihr zu bleiben, und sie nahm das Angebot gerne an. 





Auch Zoe hatte Robert angeboten, bei ihnen zu bleiben. Sie hatte mehrere Wochen im oberen Haus gewohnt und dann entschieden, dass es an der Zeit war, weiterzuziehen. Um die Erlebnisse zu verarbeiten, hatte sie beschlossen, eine Weltreise anzutreten.






EPILOG




Neujahr





Über drei Monate waren seit der Entführung seiner Familie vergangen. Seither hatte Harvey Wulf in unzähligen Gesprächen versucht, Danielle seinen Beruf zu erklären. Irgendwann hatte sie sich damit abgefunden, ihm aber das Versprechen abgefordert, sich künftig von dubiosen Machenschaften und Jack Turner fernzuhalten.


Jetzt saß Harvey Wulf mit Danielle zusammen am Pool dieser Traumvilla und genoss die Ruhe, nachdem die Kinder im Bett lagen. Gestern waren sie bis weit nach Mitternacht aufgeblieben, um Silvester zu feiern. Dementsprechend müde waren die Mädchen heute Abend. Selten waren sie freiwillig so früh schlafen gegangen. 


Die Sterne funkelten hell, und das laue Lüftchen bot eine willkommene Abkühlung. Harvey drückte Danielle an sich und lächelte zufrieden. Es war eine gute Idee gewesen, über die Festtage zu verreisen. Er hatte schon immer davon geträumt, Weihnachten und Neujahr in Badehosen zu feiern. 


Der Kellner machte sich mit einem Räuspern bemerkbar. Harvey drehte den Kopf und sah, wie er mit einem Tablett mit einem Kübel darauf auf sie zuschritt. Er stellte zwei Gläser und die Flasche Champagner auf das runde Tischchen neben ihrer Liege. »Das hier kommt mit besten Wünschen von einem stillen Bewunderer«, sagte er feierlich, während er die Gläser einschenkte.


Harvey setzte sich auf. »Einem stillen Bewunderer?«


Der Kellner lächelte freundlich und zeigte auf den Kübel. »Steht alles in der Karte.«


»Danke«, sagte Harvey und sah dem Mann in seiner weißen Hoteluniform hinterher. 


Danielle setzte sich auf, nahm die Karte und öffnete den Umschlag. »Ein stiller Bewunderer? Wie einfallsreich, Harvey.«


Harvey winkte ab. »Tut mir leid, so sehr ich die Idee mag, das kommt nicht von mir.«


»Komisch«, sagte Danielle, nachdem sie die Karte gelesen hatte. 


»Was ist? Lies vor.« 


Danielle lachte. »Die haben sich wohl getäuscht, ist nicht für uns. Hier steht: Für Vitali und Ilya. Auge um Auge, Zahn um Zahn.« 


Harvey war noch dabei, die Worte zu verarbeiten, als ihm die warme Flüssigkeit ins Gesicht spritzte. »Danielle«, rief er und sah, wie sie zusammensackte. 


Er warf sich über sie, doch es war zu spät. Sie war tot. Von einem Scharfschützen erschossen. Mit ihrem blutüberströmten Kopf im Schoß schrie er seinen Schmerz in die Nacht hinaus.




Fortsetzung folgt …





SIE WOLLEN MEHR?




Robert Forster kehrt Anfang 2021 zurück. Falls Sie nicht verpassen wollen, wie es weitergeht, empfehle ich Ihnen, im Frühjahr 2021 nach Buch zwei der Reihe Ausschau zu halten. 




Oder Sie können sich jetzt in den Newsletter eintragen und bequem darauf warten, dass ich Ihnen eine Mail sende, sobald es soweit ist.




HIER KÖNNEN SIE SICH ANMELDEN: gianbernard.de/neu







HAT IHNEN DAS BUCH GEFALLEN? WOLLEN SIE MIR HELFEN, ES BEKANNTER ZU MACHEN?




Ehrliche Bewertungen sind ein wichtiges Instrument, um mehr Aufmerksamkeit für meine Bücher zu erhalten. 

Bewertungen sind Balsam für meine Seele (solange Sie mich nicht gerade in der Luft zerreißen) und tragen dazu bei, dass meine Bücher mehr interessierten Lesern vorgeschlagen werden. 




Wenn Ihnen dieses Buch also gefallen hat, wäre ich sehr dankbar, wenn Sie sich kurz Zeit nähmen und eine Bewertung abgäben (so kurz oder lang, wie Sie wollen). 




Die Bewertung können Sie direkt auf der Amazon-Seite des Buches erfassen. 




Und so funktioniert es: 



	Besuchen Sie auf Amazon die Produktseite des Buches, das Sie bewerten wollen.

	Klicken Sie unter »Kundenrezensionen« auf »Kundenrezension verfassen«.

	Bewerten Sie den Artikel.






Vielen lieben Dank!




Gian Bernard

gianbernard.de
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